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  1. KAPITEL



  Endlich bin ich wieder zu Hause, dachte Mark Maxwell und setzte seine schwere Reisetasche ab. Er war wieder in Boston, nachdem er ein Jahr in Paris gelebt und gearbeitet hatte. Die Zeit dort war ihm sehr lang erschienen.


  Das Forschungsprojekt, an dem er teilgenommen hatte, war eine faszinierende Herausforderung gewesen, und es wurde allgemein als große Ehre betrachtet, daran mitarbeiten zu dürfen. Das Problem war nur, dass sich die Vorstellungen seiner Landsleute von Paris als wahr erwiesen hatten. Wo immer er hingegangen war, es kam ihm vor, als wäre er von verliebten Paaren umzingelt.


  Vielleicht wimmelte es in Boston genauso von Verliebten, aber wenn ja, dann war es ihm jedenfalls nie aufgefallen. In Paris wurde er andauernd damit konfrontiert. Obwohl er sich dafür verachtete, hatte er ständig an eine Zeit denken müssen, als er selbst verliebt gewesen war und sein Herz an ein Mädchen mit süßem Lächeln und strahlenden braunen Augen verloren hatte.


  Sie hatten Pläne für eine gemeinsame Zukunft geschmiedet, stundenlang über das Haus geredet, in dem sie leben würden, über die Kinder, die sie sich wünschten, und darüber, wie glücklich sie zusammen sein würden.


  Aber nichts davon hatte Bestand gehabt - jedenfalls nicht für Emily.


  Sie hatte ihm das Herz gebrochen, so dass er voller Bitterkeit beschlossen hatte, sich nie wieder zu verlieben. Er hatte geglaubt, dass er diesen schmerzlichen Abschnitt seines Lebens hinter sich gelassen und vergessen hätte, was sie ihm einmal bedeutet und was sie ihm angetan hatte. Aber als er in Paris gewesen war, inmitten all der Paare, die Händchen haltend durch die Stadt schlenderten, waren die alten Erinnerungen wieder in ihm hochgekommen, hatten ihn gequält und ihm klar gemacht, dass er Emily weder vergessen noch ihr vergeben hatte.


  Er durchquerte das Wohnzimmer und ging zur Küche. Für die Dauer seines Aufenthalts in Paris hatte er die Wohnung an seinen Freund Eric vermietet, einen frisch geschiedenen Arzt, der in einem Krankenhaus arbeitete. Eric hatte Mark neulich am Telefon gesagt, dass er vor seiner Rückkehr den Kühlschrank füllen würde. Und er hatte auch die Zeitschriften und die übrige Post, die während Marks Abwesenheit angekommen war, in einen Karton gepackt und in eine Ecke der Küche gestellt.


  Mark schlug vier Eier in eine Pfanne, fügte geriebenen Käse und gewürfelten Schinken hinzu, atmete den köstlichen Duft ein und füllte dann einen Teller mit seinem Omelett und trug ihn zum Küchentisch. Er goss sich ein Glas Milch ein, setzte sich und schob sich genüsslich den ersten Bissen in den Mund.


  O ja, dachte er, nachdem er sich satt gegessen hatte, jetzt noch ein paar Stunden Schlaf, und ich werde wieder der gleiche alte Dr. Mark Maxwell sein, der Boston vor einem Jahr verlassen hat.


  Ganz unbewusst runzelte er die Stirn und blickte nachdenklich kauend vor sich hin. Der gleiche alte Dr. Mark Maxwell, wiederholte er im Stillen. Dr. Mark Maxwell, der in den vergangenen vierzehn Jahren alles getan hatte, um eine ernsthafte Beziehung mit einer Frau zu vermeiden. Dr. Mark Maxwell, der sich in seine Arbeit vergräbt und im Alter von nur zweiunddreißig Jahren schon als Wunderkind in der medizinischen Forschung galt. Dr. Mark Maxwell, der hier in Boston genauso einsam war wie in Paris, der es sich aber erst in diesem Moment eingestand.


  „Verdammt!” murmelte er. Offenbar hatte die Erschöpfung nach dem Flug zur Folge, dass er sehr viel empfindlicher war als sonst. Schließlich war er nicht der einzige Mann auf der Welt, der über seiner Arbeit sein Privatleben vernachlässigt hatte. Was das Berufliche anging, so hatten sich Hoffnungen und Träume über jede Erwartung hinaus verwirklicht, aber er musste zugeben, dass er emotional im Grunde immer noch der junge Mann von damals war -


  


  zutiefst verletzt, verbittert und wütend.


  „Na, wunderbar.” Mark schüttelte den Kopf. „Und was jetzt, Maxwell? Wie beabsichtigst du, dich von den Erinnerungen an die alte Geschichte zu befreien, die dich verfolgt wie ein Gespenst?”


  Er hatte nicht die geringste Ahnung. Aber es würde ihm schon etwas einfallen, sobald er erst mal seinen Schlaf nachgeholt hatte. Schließlich hatte er nicht die Absicht, den Rest seines Lebens als einsamer Single zu verbringen - und alles nur wegen dieser Frau, die ihn so tief verletzt hatte. Nein, davon durfte er sich in Zukunft auf keinen Fall beeinflussen lassen.


  „Darüber denke ich später nach”, sagte er leise zu sich selbst und stand müde auf. Im Augenblick war er nicht einmal in der Lage, geradeaus zu gucken, geschweige denn einen Weg aus seiner Misere zu finden. Er nahm sich die Zeitschrift, die zuoberst im Karton in der Ecke der Küche lag, und sah sich die Titelseite an.


  „Quer durch die USA” stand da. Er setzte sich wieder und blätterte lustlos weiter. Plötzlich hielt er inne, jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an, während er die Schlagzeile las: Märchenhochzeit in Ventura, Kalifornien - zwei Cousinen aus bürgerlicher Familie heiraten in königliche Familie ein.


  


  Marks Herz klopfte heftig. Auf einem Farbfoto war eine große Zahl von Leuten zu sehen, die der Bildtext als die Familien der Brautleute identifizierte, die königliche von der Insel Wilshire und die bürgerliche Familie aus Ventura.


  Und da war Emily.


  Sie stand genau in der Reihe hinter den beiden Hochzeitspaaren. Es war eindeutig sie.


  Mark stand so abrupt auf, dass der Stuhl auf den Boden krachte. Aber Mark hörte es nicht.


  Sein Blick ruhte wie gebannt auf dem Foto.


  Wie seltsam, dachte er. Es ist richtig unheimlich. Hier versuche ich, mit den Problemen fertig zu werden, die ich ihretwegen habe, und jetzt starrt sie mich aus diesem Foto an?


  Reiß dich zusammen, sagte er sich, hob den Stuhl auf und setzte sich wieder. Vielleicht war es doch nicht so seltsam. Vielleicht war es eine Art Zeichen, das ihm sagen wollte, er könnte sich nur dann von ihr lösen, wenn er sie ein letztes Mal wieder sah. Dann würde er es endlich schaffen, eine Frau zu finden und sein Leben mit Liebe und Gelächter, einem Zuhause und Kindern zu füllen und die Kälte der Einsamkeit zu vertreiben.


  Er würde es noch einmal überschlafen, aber wenn sein Einfall ihm immer noch so gut vorkam, wenn er morgen früh ausgeruht aufwachte, dann würde er nach Ventura reisen, komme, was wolle. Er würde ans andere Ende der Staaten fahren und sein Herz von ihr zurückverlangen, denn irgendwie hatte sie es geschafft, es all die Jahre zu behalten.


  Mark sah sich noch einmal das Foto an. Er konnte nicht den Blick losreißen von ihrem Lächeln, das ihm auch nach all den Jahren nur allzu vertraut war, dem blonden Haar, den großen braunen Augen, den sinnlichen Lippen, die schmeckten wie süßer Nektar.


  Sie ist verdammt schön, dachte er fast ärgerlich. Sie war eine erwachsene Frau und kein junges Mädchen mehr. Sicher, sie hatte im Lauf der Jahre ein bisschen zugenommen, aber es stand ihr gut. Sie war unglaublich schön und …


  Er knallte die Zeitschrift auf den Tisch und wies mit dem Finger auf ihr Bild. „Du wirst sehr bald Besuch bekommen”, sagte er mit rauer Stimme. „Es ist Zeit, deine Schulden zu bezahlen, Emily MacAllister.”


  


  „Grandma”, rief Emily MacAllister, als sie die von Sonnenlicht durchflutete Küche betrat,


  „ich habe die Blumen mitgebracht, wie versprochen, und sie sind wunderschön. Sie werden dir gefallen. Du kannst auf der Terrasse sitzen und mich beaufsichtigen, während ich sie einpflanze. Grandma, wo bist du?”


  „Ich bin im Wohnzimmer, Liebes”, antwortete Margaret MacAllister.


  


  Emily durchquerte das Esszimmer und betrat das Wohnzimmer. Sie begrüßte ihre Großmutter mit einem liebevollen Lächeln. Dann blieb sie abrupt stehen und spürte, wie sie blass wurde. Sekundenlang stockte ihr der Atem, und sie glaubte, das Herz würde ihr stehen bleiben.


  In diesem Augenblick, wo sie den hoch gewachsenen Mann ungläubig anstarrte, der sich erhob, als sie hereinkam, vergaß sie all die Jahre, die vergangen waren, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Sie war nicht einunddreißig Jahre alt, sondern wieder achtzehn. Sie war keine erwachsene Frau mit ausgeprägten Kurven, sondern ein schlanker Teenager mit beneidenswerter Figur. Sie trug keine Sachen, die aussahen, als hätte sie sich von einer Stadtstreicherin ausgeliehen, sondern hatte eine moderne Designerjeans an, deren berühmter Markenname auf der Tasche über ihrem festen Po prangte.


  Emily musste gegen einen plötzlichen Schwindelanfall ankämpfen, und sie suchte instinktiv Halt an einer Stuhllehne, während sich das Zimmer um sie zu drehen schien.


  Das passiert nicht wirklich, sagte sie sich verzweifelt. Es ist ein Albtraum, und du wachst gleich auf, und der Tag wird normal wie immer weitergehen. Mark Maxwell stand nicht wirklich vor ihr und sah sie mit diesem seltsamen, schwer zu deutenden Ausdruck an. Nein, es war unmöglich.


  „Ist das nicht eine schöne Überraschung, Emily?” sagte Margaret vergnügt. „Mark ist gekommen, um uns nach all den Jahren zu besuchen.”


  Nein, das ist er nicht, dachte Emily. Sie weigerte sich, die Realität zu akzeptieren. Warum klingelte nicht endlich der Wecker und befreite sie von dieser schrecklichen Situation? Nein, nein, nein. Mark Maxwell ist nicht hier.


  „Hallo, Emily”, sagte Mark leise.


  Es war kein Traum. Er war tatsächlich hier. Emily legte sich unwillkürlich die Hand auf die Stirn. Aber der Mann, der vor ihr stand, war nicht mehr der dünne, schlaksige, liebenswert zerstreute Mark Maxwell von einst. Dieser Mark war mindestens einsachtzig groß und hatte ein attraktives, männlich markantes Gesicht und breite Schultern.


  Wo waren die vielen Kugelschreiber, die er immer in seine Hemdtaschen gestopft hatte?


  Wo waren die Haartolle und der niedliche kleine Wirbel auf seinem Kopf? Wo waren die Arme und Beine und riesigen Füße, die viel zu groß erschienen für seinen noch hageren Körper?


  „Emily?” sagte Margaret. „Willst du Mark nicht begrüßen? Ich weiß ja, dass ihr beide euch unter Umständen getrennt habt, die für uns Außenstehende ziemlich verwirrend waren, aber das ist doch so lange her, meine Liebe. Schnee von gestern, wie die jungen Leute sagen. Und du bist wirklich nicht sehr höflich.”


  „Oh.” Emily holte tief Luft, und erst jetzt wurde ihr klar, dass sie die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. „Tut mir Leid. Hallo, Mark. Warum um alles in der Welt bist du hierher gekommen?”


  „Emily, um Himmels willen”, sagte Margaret. „Du bist sehr unhöflich. Bitte nimm es ihr nicht übel, Mark. Sie meint es nicht so.”


  „Das macht nichts, Margaret”, erwiderte er. „Ich bin sicher, dass mein unangekündigtes Erscheinen ein ziemlicher Schock für Emily ist.” Er konnte es kaum fassen, dass er wirklich hier war, nur wenige Meter von Emily entfernt.


  Er betrachtete ihr seidig glänzendes blondes Haar, das er früher immer so gern gestreichelt hatte und das sie jetzt in Schulterlänge trug. Ihre schönen braunen Augen, die vor Belustigung funkeln konnten, sich in leidenschaftlichen Momenten verdunkelten oder glänzten, wenn sie sich vor Kummer oder Freude mit Tränen füllten.


  Sie war angezogen wie ein wandelnder Ramschverkauf und wog mehr als früher.


  Außerdem schien sie keinen Hauch von Make-up zu tragen, und eine ihrer Zehen lugte doch tatsächlich durch ein Loch ihrer uralten Tennisschuhe.


  Hier war sie also, seine Emily. Und in seinen Augen war sie wunderschön.


  


  Mark wäre am liebsten sofort zu ihr gegangen, um sie in die Arme zu nehmen und sie zu küssen, bis sie …


  Nimm dich zusammen, Maxwell, ermahnte er sich streng. Hier ging es schließlich um Emily MacAllister, die trotz allem, was geschehen war, sein Herz gefangen hielt, und er war hier, um sich von ihr zu lösen, und nicht, um sie zu küssen. Das durfte er nicht vergessen.


  „Mark war ein Jahr in Paris, Emily, und ist gerade erst zurückgekommen”, sagte Margaret.


  „Er gehörte dort zu einem sorgfältig ausgewählten Forscherteam. Sein Posten in Boston wurde inzwischen mit einem anderen Arzt besetzt, aber bevor er sich entscheidet, wo er als Nächstes hingeht, hat er sich erst einmal einen wohlverdienten Urlaub genommen. Und so schaut er also auch kurz hier in Ventura vorbei, um Hallo zu sagen. Ist das nicht nett?”


  „Netter, als ich ausdrücken kann”, meinte Emily ironisch, ging um den Stuhl herum, an den sie sich immer noch klammerte, und ließ sich darauf sinken, weil ihre zitternden Beine sich weigerten, sie noch eine Sekunde länger zu tragen.


  Mark setzte sich wieder auf das Sofa und schlug die Beine übereinander. Emilys Blick wurde wie magnetisch vom Spiel seiner Muskeln unter dem dünnen Stoff seiner Hose angezogen. Sie blinzelte, wandte hastig den Blick ab und betrachtete stattdessen ihre Fingernägel, als hätte sie noch nie etwas Interessanteres gesehen.


  „Es gibt mehrere Gründe, weswegen ich nach Ventura gekommen bin, Margaret”, sagte Mark. „Einer davon ist, weil ich mich bei dir und Robert dafür entschuldigen möchte, dass ich nicht in Kontakt mit euch geblieben bin. Eine Weihnachtskarte jedes Jahr reicht nicht. Wenn ihr mich nicht bei euch aufgenommen hättet, als mein Vater bei dem Unfall ums Leben kam, hätte man mich ins Waisenhaus gesteckt. Ich schulde euch sehr viel, und ich habe meine Dankbarkeit nicht genug zum Ausdruck gebracht, das weiß ich.”


  „Wir haben dich sehr gern in unsere Familie aufgenommen”, sagte Margaret leise. „Selbst wenn wir geahnt hätten, was zwischen dir und …”


  „Grandma”, unterbrach Emily sie, „lass uns keine alte Geschichten aufwärmen, okay?” Sie sah Mark an. „Du hast gesagt, es gibt noch andere Gründe für deinen Besuch in Ventura?”


  Mark nickte. Emily wartete darauf, dass er fortfuhr, aber Sekunden vergingen, und er schien nicht vorzuhaben, auf ihre unausgesprochene Frage zu reagieren.


  „Ist das eine Art Ratespiel?” sagte sie schließlich und runzelte die Stirn. „Hast du die Absicht, uns diesen anderen Grund zu verraten oder nicht?”


  „Alles zu seiner Zeit.” Mark machte eine kurze Pause. „Margaret sagte mir, du hast einen sehr anspruchsvollen Beruf und dass du kürzlich in ein Büro in der Stadt umziehen musstest.


  Wie ich höre, erforschst du die Geschichte alter Häuser. Wie faszinierend! Und du arbeitest außerdem noch für die Restaurierungsabteilung von MacAllister Architects, damit sie alte Gebäude auf eine Weise restaurieren können, die ihnen die Anerkennung durch die hiesige Historische Gesellschaft einbringt. Außerdem genießt du an der ganzen Westküste den Ruf, zu den Besten deines Fachs zu gehören.”


  Emily warf ihrer Großmutter einen tadelnden Blick zu. „Hast du auch nicht vergessen, ihm zu sagen, dass ich mir morgens nach dem Aufwachen die Zähne putze und es vor dem Zu-Bett-Gehen wiederhole, Grandma?”


  Margaret lachte. „Sei nicht albern, mein Kind. Mark hat mich gefragt, was du so tust, und ich habe ihm geantwortet. Eine stolze Großmutter wird doch wohl noch prahlen dürfen. Wir haben nicht nur ein Recht darauf, es ist sogar unsere Pflicht. Wir waren schon zu einem anderen Thema übergegangen, zu der aufregenden Tatsache, dass Maggie und Alice geheiratet haben und jetzt auf der Insel Wilshire leben.”


  „Ein gutes Thema”, meinte Emily mit einem Anflug von Ironie. „Es geht doch nichts über ein, zwei Märchenhochzeiten, um ein wenig Schwung in den Alltag zu bringen. Jessica hat auch geheiratet. Sie ist eine erfolgreiche Anwältin geworden und ist wahnsinnig in einen Polizisten namens Daniel verliebt, der eine kleine Tochter hat. Wir MacAllisters verbringen sehr viel Zeit auf Hochzeiten, wie es scheint…”


  


  „Aber du hast nicht geheiratet?” unterbrach Mark sie.


  „Ich?” Sie legte eine Hand an ihren Hals, als wollte sie ihren Puls beruhigen, der sich plötzlich dramatisch beschleunigt hatte. „Ach, Himmel, nein. Als ich jung und unreif und naiv war, da dachte ich noch, dass mir so ein Leben gefallen würde. Aber dann ist mir klar geworden, dass die Ehe nichts für mich ist.”


  Sie lächelte und hoffte, Gelassenheit auszustrahlen, obwohl sie total durcheinander war.


  „Na ja, das weißt du ja alles, weil wir beide unzertrennlich waren vom Tag an, als du nach Ventura gezogen bist und bevor du nach Boston verschwunden bist, um reich und berühmt zu werden. Wie albern wir doch waren, zu glauben, dass wir ineinander… Na ja, wir waren noch so jung und dumm, nicht wahr? Egal, genug von dem Thema.”


  Was sie sagte, traf ihn mitten ins Herz. Emilys Worte waren wie ein Echo dessen, was sie ihm in jenem Brief vor so vielen Jahren geschrieben hatte. Sein erster Impuls damals war gewesen, sich gleich in die nächste Maschine nach Kalifornien zu setzen und nach Ventura zu fahren, um Emily zur Rede zu stellen. Sie sollte ihm in die Augen sehen und wiederholen, was in ihrem Brief gestanden hatte. Aber er hatte kaum genug Geld zum Leben gehabt, geschweige denn für ein Flugticket. Und außerdem hatte Emily in dem Brief ausdrücklich betont, dass zwischen ihnen alles aus war. Was hätte es also für einen Sinn gehabt, mit ihr darüber zu reden?


  Und jetzt saß er über ein Dutzend Jahre später mit ihr zusammen im selben Raum, und sie brachte es wirklich übers Herz, ihm diesen Unsinn ins Gesicht zu sagen. Und es tat immer noch weh. Sehr viel mehr, als er es für möglich gehalten hätte.


  Andererseits würde er den Zweck seines Besuchs bald erfüllt haben. Schon bei ihrer ersten Begegnung an seinem ersten Tag in Ventura lieferte Emily ihm die Gründe, die er brauchte, um sich endgültig von ihr zu lösen.


  Und trotzdem …


  Was sie gerade gesagt hatte, ergab keinen Sinn. Sie ließ es so aussehen, als wären sie beide übereingekommen, dass ihre Gefühle füreinander sich verändert hatten. Was ganz und gar nicht zutraf. Er war mit dem aufrichtigen Versprechen fortgegangen, Emily nachkommen zu lassen, sobald er sich eine Unterkunft für sie beide leisten konnte, während er sich auf dem College mit einem äußerst knapp bemessenen Stipendium durchschlug. Und Emily hatte geschworen, auf ihn zu warten, wie lange es auch dauern mochte, aber nur einen Monat später war der vernichtende Brief angekommen, und …


  „Hallo, ihr da drin!” rief jemand und riss Mark aus seinen Gedanken. „Ich bin herbestellt worden, um im Garten zu helfen.”


  Emily sprang abrupt auf. „Das geht nicht. Nicht heute. Entschuldige, Grandma, aber ich habe wahnsinnige Kopfschmerzen. Lass es uns morgen machen, okay? Ich gehe nur kurz und sage dem Jungen Bescheid. Auf Wiedersehen, Mark. Genieß deinen Urlaub hier.”


  In diesem Moment wurde die Haustür geöffnet, und ein Junge kam ins Wohnzimmer geschlendert.


  „Oh, lieber Himmel!” flüsterte Emily. „Bitte nicht.”


  „Hi”, sagte der Junge. „Habt ihr mich nicht rufen hören? Ich bin gleich mit meinem Fahrrad hergefahren, als ich vom Schwimmen nach Hause kam und deine Nachricht gelesen hab, Mom. Hi, Grandma. Wir werden Erde schaufeln und Blumen einpflanzen, bis wir nicht mehr können.” Erst jetzt bemerkte er den hoch gewachsenen Mann, der gerade langsam aufstand. „Oh, hi. Entschuldigung. Ich wusste nicht, dass ihr Besuch habt.” Er sah seine Mutter fragend an.


  „Nun ja …”, stammelte Emily atemlos. „Mark Maxwell, das ist …” Sie holte zitternd Luft.


  „Das ist mein Sohn Trevor. Trevor, das ist Dr. Mark Maxwell, ein alter Schulfreund von mir.”


  „Stark”, erwiderte Trevor. „Hi.”


  „Du bist Emilys Sohn?” fragte Mark mit einer Stimme, die ihm selbst ganz fremd vorkam.


  „Klar. Ihr genialer Sprössling. Haben Sie gesehen, dass ich jetzt schon größer bin als sie?


  


  Klasse, was?”


  „O ja”, antwortete Mark automatisch. „Wie alt bist du, Trevor?”


  Verrat es ihm nicht, dachte Emily verzweifelt und ging unwillkürlich einen Schritt auf Trevor zu.


  „Das musste ja einmal kommen”, flüsterte Margaret.


  „Ich bin fast dreizehn”, erwiderte Trevor eifrig.


  Der Junge sieht genauso aus wie ich in seinem Alter, schoss es Mark durch den Kopf.


  Lang, schlaksig, mit großen Füßen, die durch die klobigen Turnschuhe betont wurden. Arme und Beine erschienen zu lang für seinen Körper. Er hatte braune Augen und hellbraunes Haar, das auf dem Scheitel einen widerspenstigen Wirbel bildete.


  Marks Gedanken rasten. Das war Emilys Sohn? Mark konnte es nicht fassen. Er bezweifelte natürlich nicht, dass sie diesen Jungen zur Welt gebracht hatte, aber er war nicht nur ihr Sohn, Himmel noch mal!


  Mark war sich absolut sicher, dass nur er Trevors Vater sein konnte.


  2. KAPITEL


  Kurz nach zehn Uhr an diesem Abend stand Emily vor dem hohen Spiegel an der Innenseite ihrer Schlafzimmertür und seufzte, während sie ihr Spiegelbild betrachtete.


  Herrje, dachte sie düster. In ihrer Jeans und der weiten Bluse, die sie trug, kam sie sich schrecklich unattraktiv vor. Sicher, sie hatte sich das Haar gewaschen, und das leichte Make-up betonte ihre schönen braunen Augen, das sozusagen das Markenzeichen der MacAllisters war, aber nichts konnte die Tatsache verbergen, dass sie zehn Kilo zu viel auf die Waage brachte.


  Emily war stolz darauf, dass sie in den vergangenen Monaten fünfzehn Kilo verloren hatte, aber die zehn restlichen überflüssigen Kilos schienen wie Sandsäcke um Schenkel, Bauch und Po zu liegen, und sie fand, dass sie ein ausgesprochenes Mondgesicht hatte.


  „Mist!” schimpfte sie, ging aus dem Schlafzimmer und drückte heftiger auf den Lichtschalter als nötig. Sie ging den Flur in das kleine Wohnzimmer hinunter. Trevors Stereoanlage war schon seit einer ganzen Weile nicht mehr zu hören, und es schien kein Licht mehr unter der Tür durch.


  Und jetzt würde Mark bald an die Tür klopfen. Emily ließ sich bedrückt auf das Sofa sinken. Man brauchte weder in den Karten zu lesen oder in eine Kristallkugel zu blicken, um zu wissen, dass er sehr bald auf ihrer Schwelle stehen würde - gleich nachdem er sicher sein konnte, dass Trevor im Bett lag und fest schlief.


  Sie hatte den Ausdruck auf Marks Gesicht gesehen, als er Trevor am Nachmittag ungläubig angestarrt hatte, sein absolutes Ebenbild, als er im gleichen Alter gewesen war.


  Emily erschauerte. Sie schlang die Arme um sich, rutschte zum Rand des Sofas und beugte sich leicht vor.


  Sie fühlte sich so seltsam, als wäre sie gar nicht in ihrem Wohnzimmer, sondern irgendwo in einem Kino und verfolgte das Geschehen auf der Leinwand. Die ganze Geschichte begann mit einem hübschen, schlanken Mädchen und einem intelligenten, linkischen Jungen. Sie waren unsterblich ineinander verliebt und zeugten gemeinsam ein Kind, von dem der Held der Geschichte nichts wusste.


  Dann schnelles Vorspulen zur Gegenwart und zum zweiten Akt. Der Held war jetzt ein erfolgreicher und hoch angesehener Arzt in der Welt der medizinischen Forschung und die Heldin eine dicke, unattraktive Frau, die mit der Kraft der Verzweiflung um einen letzten Rest Selbstachtung kämpfte.


  Was war mit ihrer Liebe geschehen?


  Ein Teil ihres Herzens würde immer Mark Maxwell gehören, der Ventura verlassen hatte, um seine Träume zu verwirklichen - ihrem Mark, der so ernst gewesen war und so entschlossen, seine Ziele zu erreichen, weil er ihr ein Leben bieten wollte, das sie seiner Meinung nach gewöhnt war, weil sie aus einer wohlhabenden Familie abstammte.


  Mark hatte ihr nicht glauben wollen, als sie ihm sagte, dass sie kein großes, perfekt eingerichtetes Haus und Unmengen von Dingen brauchte, dass sie einfach seine Frau sein wollte, in Freud und Leid, in guten wie in schlechten Tagen.


  O ja, überlegte Emily wehmütig, diesen Mark hatte sie nie wirklich zu lieben aufgehört.


  Aber Dr. Mark Maxwell, der jetzt im zweiten Akt auf der Bühne stand? Sie wusste nicht einmal, wie sie mit so gut aussehenden, selbstbewussten und erfolgreichen Männern reden sollte, die jede Frau haben konnten, die sie wollten. Solche Männer schenkten einer Frau wie ihr doch keinen zweiten Blick.


  Unsterblich verliebt? Das kannst du vergessen, sagte sie sich. Der Mark, der jeden Augenblick bei ihr anklopfen würde, hasste sie wahrscheinlich so sehr, wie er sie früher geliebt hatte.


  In diesem Moment klopfte es leise an der Tür, und Emily fuhr zusammen. „Mark hat das Drehbuch gelesen”, sagte sie mit einem schiefen Lächeln zu ihrem Spiegelbild. „Jetzt kommt die große Szene, mit hässlichen, anklagenden Worten und …”


  Es klopfte wieder.


  Emily schloss sekundenlang resigniert die Augen, holte tief Luft, um sich Mut zu machen, stand auf und öffnete die Tür.


  „Hallo, Mark”, sagte sie und trat ein wenig zurück, um ihn hereinzulassen. „Ich habe dich erwartet.”


  „Das glaube ich gern”, sagte er rau, kam herein und drehte sich um, um sie anzusehen, während sie die Tür schloss. „Ich habe auf der anderen Straßenseite gewartet, weil ich nicht wollte, dass Trevor bei unserem Gespräch dabei ist. Ich habe eine Ewigkeit im Auto gesessen, um sicherzugehen, dass Trevor im Bett liegt. Mein Sohn schläft doch, oder?”


  Emily nickte. Sie war plötzlich so erschöpft, dass sie es als Anstrengung empfand, ins Wohnzimmer zurückzugehen und sich auf einen Sessel sinken zu lassen. Mark setzte sich aufs Sofa und sah sie finster an. Mehrere Minuten vergingen, ohne dass einer von ihnen beiden etwas sagte, und die Atmosphäre war frostig.


  „Ich habe eine Frage”, sagte Mark schließlich. „Nur eine einzige, Emily.” Er hielt kurz inne. „Warum hast du mir verheimlicht, dass ich einen Sohn habe? Warum glaubtest du, dass du das Recht dazu hattest?”


  Weil ich dich mehr liebte als mich selbst, dachte Emily verzweifelt. Weil ich so jung und verängstigt war, als ich entdeckte, dass ich schwanger war, und dich so sehr brauchte. Aber ich hatte Angst, du müsstest deine Träume aufgeben, um mich heiraten zu können, und würdest mich eines Tages dafür hassen, dass ich alles zerstört hatte, wofür du so sehr gearbeitet hattest.


  „Ich hielt es für das Beste für uns alle”, antwortete sie leise. „Was zwischen uns gewesen war, war vorbei und …”


  „Einen Moment mal”, unterbrach Mark sie gereizt. „Das hast du heute Nachmittag bei deiner Großmutter auch behauptet. Du hast es so aussehen lassen, als wären wir beide einverstanden gewesen, uns zu trennen. Aber das ist nicht wahr, und du weißt es, Emily.” Er nickte, als ihm allmählich etwas klar wurde. „Aber das hat deine Familie all die Jahre über geglaubt, stimmt’s? Sie nahmen an, dass wir Schluss gemacht hatten, bevor ich wegging. Das hast du ihnen gesagt, damit sie nicht hinter mir herliefen und mich zwangen, dich zu heiraten.


  Hab ich Recht?”


  „Ja.” Emily hob unbewusst ein wenig den Kopf. „Mein Vater war drauf und dran, an die Ostküste zu fliegen und mit dir zu reden, aber ich sagte ihm …” Sie konnte Marks Blick nicht länger standhalten. „Ich sagte ihm, dass wir uns nicht mehr liebten und dass alles aus war.”


  „Du hast sie angelogen”, gab Mark kühl zurück. „Warum?”


  „Nein, es war nicht gelogen. Zumindest nicht alles. Ich habe dir geschrieben, dass mir während deiner Abwesenheit klar geworden war, dass ich zu jung war, um wirklich zu wissen, was Liebe bedeutet. Der Abstand zu dir hat mich den Tatsachen ins Auge sehen lassen. Es war besser, unsere Beziehung zu beenden. Also habe ich meinen Eltern gesagt, dass du genauso darüber dachtest wie ich. Das allerdings war gelogen. Aber du kannst unmöglich verstehen, was ich durchgemacht habe, Mark.”


  Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass du mich eines Tages hassen könntest, Mark, siehst du das denn nicht ein? fügte sie im Stillen hinzu. Du warst alles, was ich hatte, und ich liebte dich so sehr. Ich kam mir so schön und begehrenswert vor, wenn ich mit dir zusammen war. Wie konnte ich zulassen, dass du mich hasstest? Nein, schon die Vorstellung war unerträglich.


  Ich war nie so selbstsicher wie meine Schwester Jessica, hatte nie ihre Fähigkeit, leicht Freundschaften zu schließen. Und ich hatte nicht so viel Mut wie Alice, meine andere Schwester. Ich war einfach nur Emily, die immer lächelte und es jedem recht zu machen versuchte, damit sie akzeptiert wurde. Und dann kamst du und liebtest mich.


  „Wenn ich jetzt nicht nach Ventura gekommen wäre”, sagte Mark und brachte Emily damit abrupt in die Gegenwart zurück, „hätte ich niemals erfahren, dass ich einen Sohn habe, oder?


  Zum Teufel, Emily MacAllister, du hattest kein Recht, mir seine Existenz zu verheimlichen.”


  „Ich …”


  „Aber jetzt bin ich am Zug”, fuhr Mark fort. „Und ich bin entschlossen, meinem Sohn zu sagen, dass ich sein Vater bin. Ich habe vielleicht die ersten dreizehn Jahre seines Lebens verpasst, aber das wird sich ändern. Ich will keinen einzigen Tag mehr versäumen, Emily.


  Hörst du?”


  Sie sah ihn entsetzt an. „O Mark, bitte, das kannst du nicht tun”, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. „Du kannst nicht einfach so verkünden, dass du … Das kann ein Zwölfjähriger nicht verarbeiten. Und ich habe ihm gesagt, dass ich und sein Vater uns geliebt haben, dass er ein wundervoller Mann gewesen ist und wir heiraten wollten, aber dass er dann bei einem Autounfall ums Leben kam.”


  Mark brachte sekundenlang kein Wort heraus. Er wurde von einem plötzlichen Schwindelgefühl gepackt und musste tief Luft holen, um sich zu fassen. Er war tot? Emily hatte ihn einfach so mit einigen sorgfältig gewählten Worten aus dieser Welt hinausbefördert?


  Tja, Trevor, mein Junge, dein Dad war ein wirklich toller Typ, aber leider hat ist er bei einem Unfall gestorben. Pech gehabt, mein Kleiner, aber du musst dich leider zu den unzähligen Kindern hinzugesellen, die bei einer allein erziehenden Mutter aufwachsen, weil ihr Daddy tot ist.


  Diese Lüge schockierte ihn zutiefst. Er fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht.


  Emily hatte nicht nur nie etwas für ihn empfunden, sie hatte es außerdem eiskalt übers Herz gebracht, ihn für tot zu erklären. Aus den Augen, aus dem Sinn. Und aus dem Herzen, in das sie ihn offensichtlich sowieso nie geschlossen hatte.


  „Das ist unglaublich”, flüsterte er fassungslos. „Und wann genau hast du diese Bombe platzen lassen?”


  Emily seufzte. „Bei den MacAllisters hat ihm nie eine Vaterfigur gefehlt, Mark. Erst als er in die Schule kam, fragte er mich, warum er nur Onkel hatte und keinen Daddy wie die anderen Kinder.”


  „Also musste ich sterben”, ergänzte Mark in grimmigem Ton, „als Mark etwa sechs Jahre alt war.”


  „Ja. Ich ließ meine Familie wissen, was ich ihm gesagt hatte, und sie waren einverstanden, wenn auch widerwillig, mitzumachen. Ich habe Trevor außerdem niemals deinen Namen verraten. Er sollte sich nur einen Engel im Himmel vorstellen, der auf ihn Acht gab, wenn er an seinen Vater dachte. Und Trevor hat das Thema zum Glück nie wieder aufgegriffen.”


  „Wie schön für dich.”


  Mark fuhr sich mit der Hand durchs Haar, eine Geste, die Emily nur allzu vertraut war und die ihr zeigte, wie aufgebracht und bedrückt er war. Trevor tat genau das Gleiche, wenn ihn etwas aus, der Fassung brachte.


  „Du hast mich nie geliebt, nicht wahr?” Mark sah sie abschätzend an. „Jessica war die Beliebteste, die Cheerleaderin, die Vorsitzende der Studentenversammlung und so weiter.


  Alice hob sich von den berühmten MacAlIister-Drillingen durch ihren rebellischen Charakter ab. Und du warst weder das eine noch das andere, immer darum bemüht, es allen recht zu machen und irgendwo deinen eigenen Platz zu finden. Und dann lernte ich dich im ersten Jahr auf der High School kennen. Der komische Mark Maxwell, dessen Mutter abgehauen war, als er noch ein kleiner Junge gewesen war, und der von einem Alkoholiker von Vater aufgezogen wurde, der sich am Ende selbst ausradierte, indem er volltrunken gegen einen Baum fuhr.”


  Er nickte langsam. „Du hattest deine Mission gefunden, nicht wahr? Du hattest Mitleid mit dem komischen schlaksigen Jungen und wurdest sein Mädchen. Das gab dir endlich einen ganz neuen Status. Du hattest doch tatsächlich einen Freund, und das war mehr, als Jessica oder Alice von sich behaupten konnten. Und du schafftest sogar, vor deinen Schwestern deine Unschuld zu verlieren. Weitere Extrapunkte für dich.”


  


  „Oh, Mark, bitte nicht!” Emilys spürte, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten. „Ich habe dich geliebt, so sehr ein siebzehnjähriges Mädchen lieben kann. Unsere Freundschaft war nicht schmutzig oder schäbig. Wir brauchen uns nicht dafür zu schämen. So war es wirklich nicht.”


  „Nein? Jedenfalls fiel es dir sehr leicht, deine Liebe abzudrehen wie einen Wasserhahn, als ich kaum ein paar Monate fort war. Und dann hast du mich fünf Jahre später einfach umgebracht und als Engel in den Himmel geschickt. Wenn das nicht beweist, wie sehr du mich geliebt hast! Sei nicht albern, Emily! Du hast mich ausgenutzt, um aus deinem täglichen Einerlei zu fliehen. Du wolltest etwas besitzen, was deine Schwestern nicht hatten. Aber du bist dabei ein wenig zu weit gegangen, nicht wahr? Ich meine, du hast sogar ein uneheliches Kind zur Welt gebracht. Das konnten Jessica und Alice nicht übertreffen.”


  „Nicht”, flüsterte sie. „Bitte, Mark.”


  „Die Wahrheit tut weh, aber das lässt sich leider nicht ändern. Nun, ich habe dir noch ein paar Wahrheiten zu sagen. Erstens: Ich bin Trevors Vater. Zweitens: Ich bin gesund und munter. Drittens: Ich habe vor, meinem Sohn möglichst bald zu sagen, wer ich bin.”


  Emily stand zitternd auf und ging auf ihn zu, blieb aber abrupt stehen und presste die Hände auf ihren Bauch. Sie atmete tief durch, um das plötzliche Übelkeitsgefühl zu unterdrücken. „Hör mir bitte zu, Mark”, sagte sie mit unsicherer Stimme. „Ich weiß, dass du mich hassen musst, aber tu meinem … unserem Sohn nicht weh, nur weil du dich an mir rächen willst. Ich weiß, ich kann dich nicht von ihm fern halten, aber kannst du nicht nur sein Freund sein und ihn langsam näher kennen lernen, damit er Zeit hat, sich an dich zu gewöhnen? Und dann, wenn ihr eine Beziehung aufgebaut habt, werden wir einen Weg finden, ihm zu sagen … Oh, wie soll ich ihm nur beibringen, dass ich ihn angelogen habe?”


  „Schreib ihm doch einen verdammten Brief”, erwiderte Mark trocken und sprang auf. „Das kannst du doch so gut.”


  „Ich flehe dich an, konfrontiere Trevor nicht so plötzlich mit der Wahrheit. Denk daran, was es für ihn bedeutet, eine solche Neuigkeit zu erfahren. Kannst du nicht ihm zuliebe versuchen, es langsam anzugehen und zu vergessen, was ich dir angetan habe? Bitte, denk an Trevor.” Emily merkte in ihrer Panik nicht, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. „Er ist noch ein Kind, das Zärtlichkeit, Freundlichkeit und Liebe braucht. Oh, Mark, bitte.”


  Mark stützte die Hände in die Hüften und starrte einen langen Moment lang an die Decke, bevor er seine aufgewühlten Gefühle wieder im Griff hatte und Emily kühl in die Augen sah.


  „In Ordnung. Wir machen es so, wie du willst. Fürs Erste. Und nur Trevor zuliebe. Ich will, dass du das weißt, Emily. Ich tue das für meinen Sohn, denn dir schulde ich nicht das Geringste.”


  Sie nickte hastig.


  „Ich werde morgen Abend mit dir und Trevor zu Abend essen.”


  „Was?” stieß sie hervor.


  „Du hast mich gehört. Du hast deinen alten Schulfreund eingeladen. So hast du mich doch ihm gegenüber genannt, oder? Es ist schließlich nichts Ungewöhnliches, einen alten Freund zum Essen einzuladen. Trevor und ich können dabei plaudern und uns ein bisschen miteinander anfreunden. Um wie viel Uhr?”


  „Ich …”


  „Um wie viel Uhr, Emily?”


  „Um sechs”, sagte sie resigniert. „Wir essen um sechs zu Abend.”


  „Schön. Ich werde da sein.” Mark drehte sich um und ging zur Tür.


  „Süßt du deinen Tee immer noch lieber mit Honig als mit Zucker?”


  Mark wandte sich abrupt um. „Lass das, Emily. Versuch nicht, mich weicher zu stimmen, indem du anfängst, in sentimentalen Erinnerungen zu schwelgen. Damit wirst du bei mir nichts erreichen.” Er runzelte die Stirn, „Wieso hast du dich an so eine alberne Einzelheit erinnert?”


  


  Weil ich dich liebe, du Dummkopf, dachte Emily. Du magst keine Stoffservietten. Du isst die Kerne in den Wassermelonen immer mit, weil es dir zu umständlich ist, sie herauszuklau-ben. Deine Lieblingsfarbe ist Hellrosa, wie die Innenseite einer Muschel, aber das klang dir zu weibisch, also sagtest du immer Blau. Du liebst Pommes frites, hasst aber Bratkartoffeln. Und das sind keine albernen Einzelheiten. Daran werde ich mich erinnern, solange ich lebe.


  „Vergiss es.” Mark öffnete die Tür. „Gute Nacht, Emily. Obwohl an der heutigen Nacht nichts gut gewesen ist. Ich sehe dich dann also morgen um sechs.”


  Die Tür schloss sich mit einem leisen Klicken hinter ihm, aber Emily zuckte trotzdem zusammen, als hätte er sie geschlagen. Wieder liefen ihr Tränen über die Wangen, und sie wischte sie ungeduldig fort. Müde ließ sie sich auf den Sessel sinken, den Blick immer noch auf die Tür gerichtet. Sekundenlang starrte sie wie betäubt in dieselbe Richtung, ohne wirklich etwas zu sehen.


  Dann stand sie abrupt auf und ging in die Küche, wo sie den Kühlschrank öffnete und nach etwas zu essen suchte, das sie trösten würde. Sie wollte schon nach dem Becher Eiscreme im Kühlfach greifen, aber im letzten Augenblick überlegte sie es sich anders und knallte die Kühlschranktür mit größerer Wucht zu als nötig. Sie wandte sich entsetzt ab und lief in ihr Schlafzimmer, als würde sie vor etwas fliehen. Sie öffnete die oberste Schublade ihres Toilettentischs, nahm einen wunderschönen Perlmutthandspiegel heraus, den sie an die Brust drückte, als sie sich auf den Bettrand sinken ließ.


  Emily schloss die Augen und kehrte in Gedanken zum Januar zurück, als ihr Großvater sie gebeten hatte, zu ihm ins Arbeitszimmer zu kommen und das Geschenk zu erhalten, von dem er ihr zu Weihnachten erzählt hatte. Jede Enkeltochter sollte sich allein mit Robert MacAllister treffen und von ihm ein Geschenk erhalten, das er persönlich ausgesucht hatte.


  Die Entscheidung, ob sie ihre Geschenke den Schwestern zeigen wollten, lag ganz bei ihnen.


  Emily fuhr mit der Fingerspitze über den Perlmuttrahmen und erinnerte sich noch, dass sie voller Ehrfurcht den Atem angehalten hatte, als sie das Geschenk ausgepackt und den wunderschönen Spiegel gesehen hatte.


  „Er gehörte meiner Mutter”, hatte Robert MacAllister ihr gesagt. „Er nahm immer einen Ehrenplatz auf ihrer Frisierkommode ein, weil mein Vater ihn ihr geschenkt hatte. Und jetzt möchte ich, dass du ihn bekommst, Emily, und zwar aus einem ganz besonderen Grund.”


  Emily hatte ihren Großvater fragend angesehen.


  „Meine Mutter lehrte mich mit diesem Spiegel”, fuhr Robert fort, „über reine Äußerlichkeiten hinwegzusehen und zu verstehen, wer ich tief in meinem Innersten wirklich war, und niemals den wahren Robert MacAllister zu vergessen.”


  Emily nickte.


  „Und das sollst du auch tun, mein Liebes. Sieh dein Spiegelbild sehr gut an, wenn du allein bist. Entdecke, wer du wirklich bist hinter diesem Lächeln, das du jedem zuliebe aufsetzt, und hinter den vielen Extrapfunden, die du zugelegt hast, um Abstand zwischen dich und die Welt zu bringen.”


  „Oh, Grandpa”, hatte Emily, den Tränen nahe, gesagt. „Dick und unattraktiv zu sein ist wie ein Schutzschild für mich. Ich verstecke mich vor den Menschen und lächle weiter und versichere allen, dass es mir gut geht, so wie ich es immer getan habe.”


  „Ich weiß.” Robert hatte ihr sanft die Hand gestreichelt. „Du versteckst dich auch hinter den Mauern deines Hauses, deswegen wickelst du deine Geschäfte jetzt von dort ab. Es wird Zeit, dass du aus deiner selbst auferlegten Isolation herauskommst, Emily. Der Spiegel wird dir helfen, den Mut aufzubringen, den du brauchst, um dein Ziel zu erreichen. Ich habe dich sehr lieb, mein Kind. Komm endlich aus dem Schatten heraus, und wag dich wieder in den Sonnenschein.”


  „Du bist so lieb, Grandpa. Es ist ein wundervolles Geschenk. Ich werde es immer in Ehren halten, und ich verspreche dir, dass ich versuchen werde, zu tun, worum du mich bittest.


  Wirklich, Grandpa.”


  


  Und sie tat tatsächlich alles, was in ihrer Macht lag. Emily hob den Spiegel und sah hinein.


  Gleich nach der Neujahrsfeier war sie zu ihrer Tante Kara gefahren, die eine pensionierte Ärztin war, und hatte sich gründlich untersuchen lassen. Dann hatte sie sich von ihr eine Diät und ein Fitnessprogramm zusammenstellen lassen. Kara war zu dem Ergebnis gekommen, dass Emily fünfundzwanzig Kilo abnehmen musste. Trevor hatte ihr zwar nie etwas gesagt, aber sie wusste, dass er sich ein wenig für seine dicke Mutter schämte, wenn seine Freunde sie sahen.


  Quälend langsam, aber stetig schmolzen die Pfunde dahin. Dreißig hatte sie schon verloren, und es blieben nur noch zwanzig übrig.


  „Du siehst immer noch aus wie Schweinchen Dicks Schwester”, sagte Emily zu ihrem Spiegelbild. „Mark muss einen Riesenschreck bekommen haben, als er sah, was aus dir geworden ist.” Sie seufzte tief auf. „Nein, das stimmt nicht. Mark ist es schnurzegal, wie ich aussehe. Er ist zu sehr damit beschäftigt, mich zu hassen, weil ich …”


  Emily stand müde auf und legte den Spiegel an seinen Platz zurück. Es hatte keinen Zweck, dass sie sich mit Marks ellenlanger Liste von Anschuldigungen quälte. Er glaubte, dass sie ihn nie geliebt hatte, aber das stimmte nicht.


  Sie hatte niemals aufgehört, den Mark Maxwell zu lieben, den sie als junges Mädchen kennen gelernt hatte. Immer wenn sie sich in den vergangenen Jahren so einsam fühlte, dass sie glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, klammerte sie sich insgeheim an ihre Erinnerungen und an die Liebe, die sie für ihn empfunden hatte. Es war wie eine Wärme spendende Decke, die sie einhüllte.


  Aber die Vergangenheit war für immer vorüber. Vor zwei Monaten hatte sie in der Stadt ein Büro gemietet und war jetzt eine erfolgreiche Geschäftsfrau, die ihre Kunden mit neu gewonnenem Selbstvertrauen begrüßte.


  Und Trevor, ihr lieber, wundervoller Sohn, aß seinen Nachtisch jeden Abend in seinem Zimmer, um Emily die Diät leichter zu machen und sie nicht in Versuchung zu führen.


  Allmählich fing sie wirklich an, aus dem düsteren Schatten in den strahlenden Sonnenschein zu treten, so wie ihr Großvater es sich gewünscht hatte. Und wenn ihr nicht nach Lächeln zu Mute war, dann lächelte sie auch nicht, und damit basta!


  Alles lief so gut, dachte Emily und schlug die Bettdecke zurück. Bis Mark wieder aufgetaucht war und ihr Leben auf den Kopf stellte. Ein sehr wütender, gut aussehender, selbstsicherer Mark, der ihr das Gefühl gab, unattraktiv und äußerst verletzlich zu sein.


  Es war fast so, als hätte Mark sie mit einer unsichtbaren Nadel gestochen, und aus dem winzigen Loch entwichen jetzt alles Selbstvertrauen und alle Selbstachtung, die sie sich so mühsam angeeignet hatte. Emily holte ihr Nachthemd unter dem Kopfkissen hervor und ging ins Bad. Das Schlimmste aber war, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte, um eine Katastrophe zu verhindern.


  An der Badezimmertür hielt sie inne, ging zum Toilettentisch, holte den Spiegel noch einmal heraus und starrte ihr Gesicht an.


  „Reiß dich gefälligst zusammen, Emily MacAllister”, befahl sie sich.


  Sie würde auf keinen Fall zulassen, dass Mark ihre neue Persönlichkeit zerstörte. Sie würde allen Mut zusammennehmen, die Schultern straffen und sich nicht von ihm einschüchtern lassen. Sie würde sich nichts von ihm sagen lassen. Gemeinsam würden sie darüber entscheiden, wie sie ihrem Sohn am besten die Wahrheit beibringen sollten.


  Sie würde Mark nicht wieder anflehen und anbetteln wie das Kind, das sie gewesen war, als sie sich in ihn verliebt hatte. Jetzt liebte sie ihn schließlich nicht mehr, Himmel noch mal, also würden ihre Gefühle ihr keinen Strich durch die Rechnung machen.


  Nein, sie empfand nichts mehr für Mark Maxwell, der nach so vielen Jahren plötzlich wieder nach Ventura zurückgekommen war.


  Von ihrer jugendlichen Schwärmerei war nichts mehr geblieben.


  Oder?


  3. KAPITEL


  Honig statt Zucker…


  „Verdammt noch mal, Maxwell” schimpfte Mark laut mit sich selbst, „denk nicht ständig an sie!”


  Er sah auf den Wecker auf dem Nachttisch neben seinem Bett und stöhnte auf, als er feststellte, dass es schon nach zwei Uhr nachts war. Er hatte sich schon vor Stunden hingelegt, aber hatte nicht einmal kurz einnicken können. Seine Gedanken wirbelten durcheinander und ließen ihn einfach nicht zur Ruhe kommen.


  „Ja, Emily”, stieß er hervor und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, „ich süße meinen Tee immer noch mit Honig.”


  Obwohl er sie angefahren hatte, als sie ihm die Frage stellte, hatte Mark später eingesehen, dass Emily ihm keine falsche Sentimentalität vorspielen wollte. Sie hatte ihn zu entsetzt angesehen und war zusammengezuckt, als er so heftig reagierte. Also hatte sie nur gefragt, weil er zum Abendessen kommen würde und sie ehrlich wissen wollte, ob sich sein Geschmack geändert hatte.


  Emily erinnerte sich nach all diesen Jahren tatsächlich noch daran, dass er seinen Tee lieber mit Honig als mit Zucker süßte. Und aus Gründen, über die er lieber nicht nachdenken wollte, tat ihm diese Tatsache unendlich wohl.


  Ach, ich darf nicht die Nerven verlieren, sagte er sich und stöhnte leise auf.


  Dass er innerlich zum Zerreißen angespannt war, war ihm nur allzu schmerzlich bewusst.


  Es fiel ihm sehr schwer, all das zu verarbeiten, was er in den vierundzwanzig Stunden, seit er in Ventura war, erfahren hatte.


  Er hatte einen Sohn.


  Trevor MacAllister, der eigentlich vom Augenblick seiner Geburt an Trevor Maxwell hätte heißen sollen. Es war höchste Zeit, dass Trevor die Wahrheit erfuhr.


  Natürlich hatte Emily Recht, wenn sie darauf bestand, dass sie bei ihrem Sohn behutsam vorgehen musste. Kein Mensch wurde mit einer so gravierenden Nachricht leicht fertig, vor allem ein Junge in Trevors Alter nicht. Aber es war nicht nur der Gedanke an Trevor und die Lügen, die Emily ihrer Familie erzählt hatte, was Mark vom Schlaf abhielt, den er so verzweifelt brauchte.


  Nein, es war mehr als das. Es war Emily selbst.


  Mark seufzte.


  Emily war immer noch auf eine ganz bestimmte Art schön, die nur ihr zu Eigen war.


  Während seiner vielen Reisen hatte er nie wieder so bezaubernde braune Augen wie Emilys gesehen. Oder so vollkommen geformte Lippen, so zarte Hände, die sich mit unvorstellbarer Grazie bewegten wie ein Schmetterling. Nie wieder hatte er so …


  „Du hast drei Sekunden Zeit, um mit diesem sentimentalen Blödsinn aufzuhören, Maxwell!” befahl er sich laut mit vor Wut und Enttäuschung rauer Stimme. „Dieses Gejammer ist ja nicht zum Aushalten.”


  Er drehte sich auf den Bauch, klopfte sein Kopfkissen zurecht, und nach einer Weile fiel er endlich vor lauter Erschöpfung in einen unruhigen Schlaf.


  


  „Warum stellst du denn eine Blumenvase auf den Tisch, Mom?” fragte Trevor. „Das passt irgendwie nicht, wenn ein Mann zu Besuch kommt. Das ist irgendwie weibisch, verstehst du, was ich meine?”


  „Besuch ist Besuch”, sagte Emily und warf einen Blick auf das Essen im Backofen. „Ich decke einfach nur den Tisch besonders hübsch, weil wir einen Gast zum Essen haben.” Sie richtete sich auf und sah Trevor an. „Und du, mein Herr, musst noch unter die Dusche gehen und dich umziehen, bevor Mark kommt. Beeil dich. Und wasch dir auch die Haare. Wenn du das Chlor aus der Schwimmhalle nicht herauswäschst, wird dein Haar noch grün werden.”


  


  „Echt? Stark!”


  „Trevor!”


  „Ich geh ja schon, Mom” Er machte sich widerwillig auf den Weg. „Was für ein Trara um einen alten Typen, mit dem du früher mal zur Schule gegangen bist. Man sollte meinen, er wäre was ganz Besonderes.”


  Als Trevor gegangen war, lehnte Emily sich an den Küchentresen und seufzte. Ob Mark Maxwell etwas Besonderes war? Aber nein, Trevor, dachte sie kläglich, der Mann ist bloß dein Vater, den du für tot hältst. Und er ist der Mann, der vorhat, dir in allernächster Zukunft seine wahre Identität zu verraten.


  „Ach, was für ein Durcheinander”, flüsterte sie und presste die Hände an die Schläfen, die plötzlich angefangen hatten, schmerzhaft zu pochen.


  Sie betrachtete das dezente Blumenmuster ihres Kleides und strich mit den Händen über ihre viel zu fülligen Hüften. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, ein langärmliges Kleid anzuziehen, aber das wäre an diesem heißen Abend im Juli zu unangenehm gewesen, also hatte sie sich zum Schluss doch für ein kurzärmliges Kleid mit viereckigem Halsausschnitt entschieden, in dem jeder ihre rundlichen Arme sehen konnte.


  Na und? dachte sie trotzig und stieß sich vom Küchentresen ab. Je mehr Pfunde ich habe, umso mehr gibt es von mir, was man umarmen kann. Nicht dass sich eine lange Schlange von Bewunderern vor dem Haus gebildet hat, die alle scharf darauf sind, mich in die Arme zu nehmen, aber… Oh, verdammt, wem wollte sie etwas vormachen?


  Sie sah auf die Wanduhr in der Küche, und im selben Moment klingelte es an der Tür. Es war Punkt sechs.


  Typisch Mark. Die Pünktlichkeit schien ihm im Blut zu liegen. Emily hatte bald gelernt, immer schon fertig zu sein, wenn er zu ihr nach Hause kam, um sie abzuholen. Wenn sie ihn im Wohnzimmer warten ließ, wurde er nervös und bekam schlechte Laune.


  Er hatte einmal im Regen auf der Veranda gewartet und war bis auf die Haut nass geworden, weil er es für genauso unhöflich hielt, zu früh zu kommen, wie sich zu verspäten.


  Emily zögerte an der Tür, holte tief Luft und gab sich einen Ruck. Es ließ sich nicht verhindern, also war es besser, wenn sie die Begegnung mit ihm so schnell wie möglich hinter sich brachte. Sie öffnete die Tür, und ihr stockte der Atem.


  Himmel, Mark sah einfach fantastisch aus. Er trug eine schwarze Hose und ein modisches graues Hemd, aber keinen Schlips. Emily war so beeindruckt, dass sie fürchtete, Mark könnte es ihr ansehen, und errötete natürlich prompt. „Komm herein”, sagte sie ein wenig barsch.


  „Natürlich pünktlich auf die Sekunde wie immer. Ich meine, das ist ja auch gut so, und …


  Ach, komm einfach herein.”


  Mark folgte ihrer Aufforderung und lachte leise, während er an Emily vorbeiging. Ein seltsamer kleiner Schauer überlief sie, als sie sein aufregendes tiefes Lachen hörte. Aus Versehen schloss sie die Tür etwas zu laut und zuckte erschrocken zusammen.


  „Du wirst ja immer noch rot”, bemerkte Mark. „Das hätte ich von einer Frau in deinem Alter nicht mehr erwartet. Wie süß.”


  „Ja, genau das passende Wort für mich.” Emily verdrehte die Augen. „Die süße Emily. Oh, Mark, ,süß’ ist ein Wort, das man nicht benutzen kann, wenn man Frauen meiner Gewichtsklasse beschreiben möchte. Ich verrate dir aber lieber nicht die Worte, die passender wären.”


  „Ich denke, dass du wunderschön aussiehst, Emily. Ich finde dein Kleid sehr hübsch. Es steht dir ausgezeichnet.”


  „Danke …” Emily brach ab und vergaß, was sie noch hatte sagen wollen, als sich ihre Blicke trafen. Wenn Mark sie so ansah wie jetzt, glaubte sie ihm sogar, dass er sie schön fand.


  Und er war auf eine raue, männliche Art so attraktiv, dass sie am liebsten …


  Der Timer am Herd klingelte plötzlich schrill, und Emily zuckte erschrocken zusammen.


  „Das Essen ist fertig”, sagte sie ein wenig atemlos. „Setz dich aufs Sofa oder wo du sonst möchtest, während ich den Tisch decke. Trevor kommt auch gleich. Er glaubte nicht, dass er duschen muss, weil er fast den ganzen Tag geschwommen ist. Ich habe ihn für das Sommerprogramm im Gemeindezentrum angemeldet, damit ich weiß, wo er ist, während ich arbeite. Er ist natürlich zu alt für einen Babysitter, aber ich will ihn auch nicht einfach ganz allein so umherstreifen lassen. Oje, ich plappere, stimmt’s?”


  Mark schmunzelte. „Na ja …”


  „Ich bin nervös. Das wirst du sicher verstehen”, sagte sie mit einem kleinen Lächeln.


  „Wenn du einen Fehler machst und etwas Falsches zu Trevor sagst, braucht er nur zwei und zwei zusammenzuzählen, um die Wahrheit zu erraten. Ich möchte ihn erst behutsam darauf vorbereiten, Mark.”


  „Ich werde keinen Fehler machen”, meinte er beruhigend. „Ich möchte ihm genauso wenig wehtun wie du, Emily.”


  „Dann ist es ja gut.” Sie machte sich auf den Weg in die Küche. „Setz dich doch einfach schon mal.”


  Mark ließ sich aufs Sofa sinken und sah Emily nach, bis sie in der Küche verschwunden war. Als er ihr vorhin in die großen braunen Augen gesehen hatte, hatte er wieder die gleiche Leidenschaft für sie gespürt wie früher. Und er erinnerte sich wieder, wie es gewesen war, mit Emily zu schlafen, der Frau, der er für immer sein Herz geschenkt hatte.


  Verdammt. Sie konnte ihn immer noch durch ihre bloße Gegenwart völlig durcheinander bringen. Und dabei gab sie sich nicht einmal besondere Mühe, es zu tun, da war er sicher. Sie hielt sich offenbar für dick und unelegant oder sonst etwas Lächerliches und hatte nicht die geringste Absicht, ihn zu verführen, um die Situation in den Griff zu bekommen.


  Nein, Emily gehörte nicht zu den Frauen, die weibliche Tricks einsetzten, wenn sie in der Klemme steckten. Sie war einfach nur Emily. Aber was er auf keinen Fall vergessen durfte, nicht einmal für eine Sekunde, war, dass sie ihn nie geliebt hatte - zumindest nicht so wie er sie.


  Trevor kam in ausgebeulten gelben Shorts, die ihm bis zu den knochigen Knien gingen, und einem übergroßen braunen T-Shirt ins Wohnzimmer. Seine Haar waren schon wieder halb trocken, und am Wirbel standen die Haare widerspenstig ab.


  „Hi”, sagte Trevor und warf sich in einen Sessel.


  „Hi”, erwiderte Mark. „Was tut sich so?”


  „Nichts.” Trevor zuckte mit den Achseln. „Und bei Ihnen?”


  „Nichts.” Mark machte genau die gleiche Geste. „Wie ich höre, schwimmst du gern.”


  „Ja, und ich bin auch echt gut darin. Ich dachte, ich versuche, mich fürs Schwimmteam im Herbst in der Schule vorzubereiten. Ich werde meine guten Noten halten müssen, weil das bei uns in der Schule Voraussetzung ist, wenn man in einem Sportteam mitmachen will, aber das ist ein Klacks. Die Sache ist, dass ich nicht weiß, ob’s mir gefallen wird, wenn mir der Coach sagt, was ich tun soll - so und so viele Runden schwimmen und so’n Zeug, statt dass ich tun und lassen kann, was ich will, so wie jetzt. Verstehen Sie, was ich meine?”


  „Ja, das ergibt Sinn”, meinte Mark nickend. „Vielleicht solltest du es mal ausprobieren, um zu sehen, wie es dir gefallen würde.”


  „Wie denn das?”


  „Na ja, ich hab im Moment nicht viel zu tun, und ich habe einen Wagen gemietet. Ich könnte also mit dir zum Schwimmbad fahren und so tun, als wäre ich dein Coach, und dich durch ein paar harte Trainingsrunden jagen. Da wirst du bestimmt schnell kapieren, ob es dir passt, von einem Coach angebrüllt zu werden.”


  „Das würden Sie für mich tun?” rief Trevor aufgeregt und runzelte dann die Stirn.


  „Wieso?”


  Weil du mein Sohn bist, Trevor, dachte Mark und konnte nicht den Blick von dem Jungen nehmen. Ich bin dein Vater, und ich habe dich jetzt schon ins Herz geschlossen. Dass es dich gibt, verändert mein ganzes Leben und verleiht ihm einen Sinn. „Wieso nicht?” erwiderte er leichthin. „Bist du einverstanden?”


  „Klar doch”, sagte Trevor und gestikulierte lebhaft mit beiden Händen. „Das ist so was von stark.” Er hielt inne. „Aber wissen Sie denn … ich meine, verstehen Sie überhaupt was vom Schwimmen?”


  „Ich war selbst in der Schwimmmannschaft der Ventura High School, damals in der Eiszeit.” Weil er beim Schwimmen alle Sorgen vergessen konnte, sogar seinen ständig betrunkenen Vater. „Nein, lass mich das deutlicher sagen. Ich war der Star des Schwimmteams. Du kannst deine Mom fragen.” Emily war immer dabei gewesen und hatte ihn angefeuert. „Sie wird sich vielleicht erinnern.”


  Emily erschien in der Küchentür. „Das Abendessen steht auf dem Tisch.”


  „He, Mom, ich hab Neuigkeiten für dich!” sprudelte Trevor los, sprang aufgeregt auf und stolperte in seiner Eile, zu ihr zu kommen, fast über seine Füße. „Mark wird für mich den Coach spielen, damit ich …”


  Während Emily Trevors atemloser Erzählung zuhörte, spürte sie, wie es sie eiskalt überlief.


  Sie schlang unwillkürlich die Arme um sich. Es hatte also begonnen. Mark hatte schon den ersten Schritt gemacht, um seinen Sohn besser kennen zu lernen und eine Beziehung zu ihm zu knüpfen. Der ganze Plan machte ihr plötzlich Angst, aber aus Gründen, die ihr nicht ganz klar waren.


  Sicher, sie machte sich Sorgen, wie Trevor auf die Bombe reagieren würde, die sie in nächster Zukunft platzen lassen würden. Aber noch etwas machte ihr mindestens genauso zu schaffen. War sie so egoistisch und besitzergreifend, dass sie Trevor mit niemandem teilen wollte? Hatte sie Angst, dass ihr Sohn die Gesellschaft seines Vaters ihrer vorziehen würde?


  Würde Trevor womöglich auf die Idee kommen, dass er sich keine Sorgen um Geld zu machen brauchte, wenn er bei einem Arzt lebte, der im Monat zweifellos mehr verdiente als Emily in einem halben Jahr? Das konnte für einen Jungen, der genau wie seine Freunde in teuren Markenklamotten herumlaufen und die neuesten Computerspiele haben wollte, von großer Bedeutung sein. Sobald er erst einmal den anfänglichen Schock überwunden hatte, würde Trevor sich vielleicht sogar entschließen, zu seinem Dad zu ziehen.


  Hör auf! befahl sie sich. Sie machte sich über Dinge Sorgen, die es bis jetzt nur in ihrer Fantasie gab. Sie musste ruhig bleiben und einen Schritt nach dem anderen angehen. Zuerst einmal stand ihr gemeinsames Abendessen auf dem Plan, und das würde kalt werden, wenn sie sich nicht endlich an den Tisch setzten.


  „Das klingt wunderbar, Trevor”, sagte Emily und brachte sogar ein kleines Lächeln zu Stande, als Trevor endlich eine Pause machte, um Luft zu holen. „Aber jetzt lasst uns essen, bevor das Essen kalt wird und ich alles wieder aufwärmen muss.”


  Kurze Zeit später hatten Trevor und Mark ihre Teller mit knusprigem Brathähnchen, Kartoffelbrei und Mais gefüllt. Mark warf einen Blick auf Emilys Teller und runzelte die Stirn, als er das winzige Stück Hühnerfleisch, die kleine Portion Mais und eine kleine Pfirsichscheibe sah. „Das ist alles, was du isst, Emily?”


  „Mom ist auf Diät”, erläuterte Trevor und biss herzhaft von seiner Hähnchenkeule ab. Er kaute, schluckte und nickte anerkennend. „Echt lecker. Mom macht tolle Fortschritte mit ihrer Diät, Mark. Sie ist lange nicht mehr so dick, wie sie mal war.”


  „Danke”, sagte Emily lächelnd. „Ich nehm das mal als Kompliment.”


  „Das ist keine Diät”, warf Mark ein. „Das ist eine Hungerkur. Du wirst deine ganze Energie und Widerstandskraft verlieren. Sieh dir das an. Du hast zu deinem Mais nicht mal ein wenig Butter genommen. Wer hat sich diese Diät eigentlich ausgedacht?”


  „Meine Tante Kara. Sie ist Ärztin. Erinnerst du dich an sie?”


  „Oh.” Mark nickte. „Naja, dann ist es wohl in Ordnung.”


  „Na, herzlichen Dank für Ihre Zustimmung, Dr. Maxwell”, sagte Emily sarkastisch. „Wenn es nach dir ginge, sollte ich wohl meinen Teller bis zum Rand füllen und tüchtig zulangen, aber du kannst mir ruhig zutrauen, eine Diät vernünftig durchzuführen, ohne meine Gesundheit zu gefährden. Mit anderen Worten, kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.”


  „Wow.” Trevor sah fasziniert vom einen zum anderen.


  „Ihr beide müsst wirklich gute Freunde gewesen sein. Ich meine, weil ihr euch immer noch so gut versteht, um euch gegenseitig anzuschreien und so.”


  „Ja”, erwiderte Mark leise und sah Emily direkt an. „Deine Mutter und ich waren damals sehr, sehr gute Freunde. Zumindest glaube ich das.”


  „Ja, natürlich.” Emily spürte, dass ihr abwechselnd heiß und kalt wurde, und wandte hastig den Blick ab.


  „Haben Sie meinen Dad gekannt, Mark?” fragte Trevor und nahm sich noch einen Maiskolben.


  Emily ließ erschrocken die Gabel fallen. „Trevor”, sagte sie mit leicht zitternder Stimme,


  „wir haben seit Jahren nicht mehr über deinen Vater gesprochen. Warum fragst du Mark, ob er…” Sie brach ab und sah ihren Sohn an.


  „Nur weil du nicht über meinen Dad sprechen wolltest”, gab Trevor erregt zurück, „und mir nicht einmal seinen Namen verraten hast - was ich wirklich gemein von dir finde, wenn du mich fragst -, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht an ihn gedacht habe. Da gibt es Dinge, die ich gern wissen würde. Aber die ganze Familie schweigt wie ein Grab, wenn ich davon anfange. Ich bin kein Baby mehr, Mom. Wovor willst du mich denn bloß in Schutz nehmen? War der Mann ein so absoluter Fiesling, oder was? War die Geschichte, dass mein Dad ein ganz toller Mann war, nur Stuss?”


  „Ganz ruhig, Freundchen”, warf Mark leise ein. „Zeig deiner Mutter gegenüber etwas mehr Respekt, okay? Es bringt nichts, wenn du sie anschreist, Trevor.”


  „Tut mir Leid”, sagte Trevor zerknirscht. „Aber, Mom, ich will mehr wissen über ihn und


  … Ach zum Teufel vergiss es einfach.”


  „Pass auf, was du sagst”, tadelte Mark ihn streng.


  „Ja, okay.” Trevor seufzte. „Entschuldige, Mom. Ich wollte nicht fluchen. Und ich hätte auch nicht mit Dad anfangen sollen, weil du immer so traurig wirst, wenn du über ihn sprichst. Dann lassen wir es also ein für alle Mal sein. Ich werd mich schon irgendwie damit abfinden. Aber weil Mark hier ist und ihr beide doch früher Kumpel wart, dachte ich, dass er weiß, mit wem du damals zusammen warst und … Ach, egal. Was gibt’s zum Nachtisch?”


  „Schokoladenkuchen”, antwortete Emily mit unsicherer Stimme. „Ich … ich wusste nicht, dass du dir so viele Gedanken über deinen Dad machst. Ich dachte, das Thema wäre abgeschlossen, dass du zufrieden bist, so wie die Dinge jetzt stehen. Wir beide als ein Team


  …”


  „Klar doch, Mom, bin ich doch auch”, sagte Trevor schnell. „Ich hab mich schon wieder eingekriegt. Ist in Ordnung. Vergiss, dass ich was gesagt hab. Es war blöd von mir. Hast du Zuckerguss auf den Kuchen getan?”


  „Ja, und Schokoladenstreusel.”


  „Was also bedeutet, dass wir uns besser mit dem Essen beeilen”, sagte Mark, „dann können wir uns über den Kuchen hermachen, Trevor. Ich jedenfalls genehmige mir etwas von diesem köstlichen Hähnchen. Wie steht’s mit dir?”


  „Klar”, meinte Trevor lächelnd.


  Während Trevor sich eine Keule nahm, warf Mark Emily einen Blick zu. „Die Zeit ist gekommen.”


  „Ja”, flüsterte Emily, „ich schätze, du hast Recht.”


  „Hm?” fragte Trevor.


  „Eine Schutzbrille”, sagte Mark. „Hast du eine Schwimmbrille, Trevor?”


  „Nein.”


  „Nun, als dein neuer Coach bestehe ich darauf, dass du dir eine anschaffst. Was hältst du davon, wenn ich dich morgen früh um neun abhole und dir im Sportgeschäft eine kaufe, bevor wir zum Schwimmbad weiterfahren? Natürlich nur, wenn deine Mutter damit einverstanden ist. Aber das bist du doch, oder, Emily?”


  „Was? O ja, sicher”, sagte sie automatisch. „Das ist sehr nett von dir, Mark. Was sagt man, Trevor?”


  „Oh. Danke schön.”


  „Das wäre dann also abgemacht”, meinte Mark. „Emily, du hast kaum etwas von dem bisschen gegessen, was auf deinem Teller lag.”


  „Ich …”


  „Sie lässt oft die Hälfte liegen. Sie sagt, ihr Magen muss geschrumpft sein oder so, seit sie mit der Diät angefangen hat.”


  „Ich glaube nicht, dass Kara besonders begeistert über diese Neuigkeit wäre”, meinte Mark. „Iss, Emily, und sag mir nicht schon wieder, ich soll mich um meinen eigenen Kram kümmern. Du wirst es bereuen, wenn du dich nicht richtig ernährst. Und das möchte ich auf keinen Fall mit ansehen, weil … weil ich mir Sorgen um dich mache und … Ach, iss endlich dein kümmerliches Abendessen, okay?”


  „Okay.” Emily nahm die Gabel in die Hand. „Ich werde meinen Teller leer essen, aber ich will keinen Nachtisch.”


  „Einverstanden”, sagte Mark lächelnd.


  Sie sahen sich sekundenlang in die Augen und vergaßen für einen Moment, wo sie waren und dass sie beobachtet wurden.


  Trevor sah neugierig vom einen zum anderen und grinste amüsiert. „Stark”, murmelte er, bevor er weiteraß.


  4. KAPITEL


  Mark erkundigte sich nach weiteren Einzelheiten über Emilys Cousinen Maggie und Alice MacAllister, die beide Mitglieder der auf der Insel Wilshire lebenden königlichen Familie geheiratet hatten. Margaret hatte ihm zwar gestern kurz davon erzählt, sich dann aber mehr dafür interessiert, was Mark in den letzten Jahren gemacht hatte.


  Die Insel sei ein Paradies auf Erden, berichtete Emily; es seien regelrechte Märchenhochzeiten gewesen. Trevor warf geringschätzig ein, dass er nur froh war, dass er in Ventura geblieben war, statt zu so schmalzigen Hochzeiten zu gehen, wo alle heulten, sich umarmten und abknutschten, dass einem ganz übel werden konnte.


  „Schmalzig?” wiederholte Mark lachend. „So habe ich noch nie jemanden eine Hochzeit beschreiben hören, Trevor. Ist es wirklich so schlimm?”


  „Echt abartig. Ich bin zur Hochzeit meiner Tante Jessica gegangen, als sie den Cop geheiratet hat. Onkel Daniel ist echt ein irrer Typ. Er ist Detective und trägt ‘ne Knarre. Wie auch immer, ich hab in meinem ganzen Leben nicht so viele heulende und sich abküssende Leute gesehen, das können Sie mir glauben. Am Ende habe ich Onkel Daniels Kind, die kleine Tessa, mit mir rumgeschleppt, damit mich keiner packt und abknutscht oder sonst was.


  Wirklich, Hochzeiten sind die Hölle.” Trevor warf seiner Mutter und dann Mark einen schnellen Blick zu. „Na ja, andererseits kommt es natürlich darauf an, wer heiratet. Versteht ihr?”


  „Nicht ganz”, sagte Emily und aß das letzte Pfirsichstückchen.


  „Na ja, wenn du zum Beispiel heiratest, Mom. Dann würde ich dich schon umarmen und küssen und so Zeug, aber rechne nicht damit, dass ich anfange zu heulen, weil das garantiert nie passieren wird.”


  Emily verschluckte sich an ihrem Pfirsich und fing an zu husten. Mark stand auf und klopfte ihr auf den Rücken.


  „Oh.” Emily holte tief Luft. „Jetzt ist es schon besser. Danke.”


  „Nimm einen Schluck Tee”, sagte Mark und setzte sich wieder. „Mit Honig.”


  „In meinem ist kein Honig. Der hat nämlich zu viele Kalorien.” Emily achtete nicht auf seine Worte, sondern starrte ihren Sohn an. „Nur zu deiner Information, Trevor: Ich werde nicht heiraten. Niemals.”


  Warum nicht? dachte Mark.


  „Warum nicht?” fragte Trevor.


  „Weil ich mit meinem Leben, so wie es jetzt ist, zufrieden bin”, erklärte sie in bestimmtem Ton. „Es ist genau das Richtige für mich.”


  „Fühlst du dich nie einsam?” fragte Mark leise.


  „Nein”, entgegnete sie prompt. Doch, dachte sie insgeheim. Aber dann tröstete sie sich mit Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit vor so vielen Jahren, als sie sich so sehr geliebt hatten.


  „Ich habe viel zu viel zu tun, um mich einsam zu fühlen.”


  „Komm schon, Emily.” Mark sah sie ungläubig an. „Ich arbeite oft bis zu achtzehn Stunden am Tag, aber mir bleibt trotzdem genug Zeit, mich einsam zu fühlen.”


  „Du bist einsam?” sagten Emily und Trevor fast gleichzeitig.


  „Sicher.” Mark räusperte sich verlegen. „Manchmal schon. Ich meine … He, ich glaube, das müssen wir jetzt nicht vertiefen, oder?”


  „Sie brauchen eine Frau, Mark”, bemerkte Trevor weise. „Ich habe nie darüber nachgedacht, ob ihr Erwachsenen euch manchmal einsam fühlt oder nicht, aber ich schätze, das müsst ihr wohl. Also, tun Sie was dagegen.” Er sah kurz zu seiner Mutter hinüber.


  „Suchen Sie sich eine nette Frau, die gut kocht, viel lacht und nicht ständig schlechter Laune ist. Und dann halten Sie eine schmalzige Hochzeit ab, und alles ist in Ordnung. Okay?”


  „Wer hat Appetit auf Nachtisch?” warf Emily hastig ein.


  „So einfach ist das alles nicht, Trevor”, sagte Mark, ohne auf Emilys Worte zu achten. „Ein Mann und eine Frau müssen sich sehr lieben, es muss Vertrauen, Ehrlichkeit und Kompromissbereitschaft geben, bevor sie heiraten können. Und dazu ist sehr viel Hingabe und harte Arbeit nötig.” Marks Blick ruhte flüchtig auf Emily. „Einige Leute sind einfach nicht in der Lage, so viel zu geben. Meinst du nicht auch, dass ich Recht habe, Emily?”


  „Schokoladenkuchen mit Zuckerguss und Schokostreuseln.” Emily stand abrupt auf und sah Mark finster an. „Ich meine, Dr. Maxwell, dass man so ein Thema nicht mit einem zwölfjährigen Jungen besprechen sollte, der…”


  „Ich bin fast dreizehn.”


  „Der”, wiederholte Emily, „sich nicht einmal vorstellen kann, für eine Frau die Tortur einer schmalzigen Hochzeit über sich ergehen zu lassen. Was wohl noch ein paar Jährchen so bleiben wird.”


  Sie nahm ihren Teller, ging zum Spülbecken und ließ ihn etwas zu heftig hineinfallen.


  Dann drehte sie sich abrupt um. „Und deswegen …”, sie schrie jetzt fast, „… wechseln wir jetzt bitte das Thema!” Emily beobachtete ungläubig, dass Mark und Trevor sie mit fast dem gleichen Gesichtsausdruck anstarrten, und dann hoben beide in stummer Übereinstimmung die Hand und fuhren sich damit durch das Haar. Emily presste die Hand an die Stirn. „Das ist zu viel für mich”, sagte sie leise.


  Mark schüttelte den Kopf. „Donnerwetter. In den letzten zwölf Jahren hast du wirklich gelernt, wie man seine Meinung sagt oder vielmehr brüllt. Früher hast du immer nur gelächelt und genickt.”


  „Das war früher, mein Freund.” Emily straffte die Schultern und wies mit dem Finger auf ihn. „Jetzt ist jetzt. Ich bin eine erwachsene Frau und bestehe darauf, dass man meine Meinung berücksichtigt.”


  „Glauben Sie mir, Mark”, sagte Trevor und verdrehte die Augen. „Meine Mom kann besser brüllen als die meisten. Sie sollten sie mal hören, wenn ich meine nasse Badehose und mein Badetuch in meinem Zimmer auf dem Boden liegen lasse.”


  Mark lachte. „Sie bringt die Wände zum Wackeln, was?”


  „Genau.”


  „Okay, ihr zwei”, warf Emily ein und kam lächelnd mit dem Kuchen zu ihnen, „ihr verbündet euch also gegen mich? Dann schenkt besser der Tatsache eure Aufmerksamkeit, dass ich den Teller mit dem Kuchen genauso schnell wieder verschwinden lassen kann, wie ich ihn gebracht habe. Also nehmt euch in Acht.”


  „Oh, meine süße Mommy”, sagte Trevor und schaute mit den Wimpern klimpernd zu ihr auf, „die nie laut wird, selbst wenn ich unartig bin, dürfte ich bitte ein Stück Kuchen mit Zuckerguss und Schokostreuseln haben?”


  „Meinst du, das wird helfen, Trevor?” fragte Mark und machte den Augenaufschlag seines Sohnes nach. „Und wann fangen wir an, richtig zu betteln?”


  „Am besten jetzt”, raunte Trevor ihm aus dem Mundwinkel zu.


  „Bitte, bitte, bitte”, jammerten Mark und Trevor im Chor.


  „Da”, sagte Emily lachend und hielt Mark den Teller hin, und er griff mit beiden Händen zu. „Ihr seid beide völlig übergeschnappt.”


  Und sie liebte sie beide so sehr.


  Sofort verbesserte sie sich. So habe ich das natürlich nicht gemeint, sagte sie sich erschrocken. Natürlich liebte sie ihren Sohn mehr als ihr eigenes Leben. Aber Mark Maxwell, der mit ihrem … und seinem … Sohn scherzte, als kennten sie sich schon seit einer Ewigkeit, liebte sie nicht. Und sie war auch nicht mehr in ihn verliebt. Das gehörte der Vergangenheit an. Den Mark von früher hatte sie mit aller jugendlichen Begeisterung geliebt, aber der heutige Mark hatte mit dem jungen, unsicheren Mark von damals nicht mehr das Geringste zu tun.


  „Toller Kuchen, Mom”, sagte Trevor und griff nach seinem zweiten Stück.


  „Köstlich”, stimmte Mark zu.


  


  „Kann ich mit dem Fahrrad zu Jacob fahren? Ich will ihm erzählen, dass Mark für mich den Coach spielen will.”


  „Darf ich mit dem Fahrrad zu Jacob fahren”, verbesserte Emily ihn automatisch.


  „Du hast gar kein Fahrrad”, konterte Trevor grinsend. „Kleiner Scherz. Okay. Darf ich also?”


  „Nachdem du den Tisch abgeräumt hast, was dein Job ist, wie du sehr wohl weißt, und wenn du mir versprichst, nach Hause zu fahren, sobald die Straßenbeleuchtung angeht.”


  „Klar doch”, sagte Trevor gelassen und biss noch mal genießerisch in seinen Kuchen.


  „Hm. Kann ich … darf ich Jacob ein Stück bringen?”


  „Wenn noch eins übrig bleibt.” Emily zerzauste ihm liebevoll das Haar. „Was mir zweifelhaft erscheint, so wie ihr beide zulangt.”


  „Ich erledige deine Küchenarbeit für heute, Trevor”, sagte Mark.


  „Stark. Danke”, rief Trevor und schob seinen Stuhl zurück. Er nahm eine saubere Serviette aus dem Behälter am Ende des Tisches, wickelte ein großes Stück Kuchen darin ein und steckte sie in seine Brusttasche. „Dann hau ich also ab.”


  „Wir sehen uns morgen früh um Punkt neun.”


  „Ich werde fertig sein.” Trevor nickte. „Bis dann.”


  Er sauste zur Hintertür, und dann herrschte Stille in der Küche. Emily stellte den Kuchenteller in den Geschirrspüler und kam dann zurück, um den Tisch abzuräumen. Als sie nach der Schüssel mit dem kleinen Rest des Kartoffelbreis greifen wollte, hielt Mark ihre Hand fest.


  „Das ist heute mein Job”, sagte er und sah ruhig zu ihr auf. „Erinnerst du dich?”


  Emily konnte sich nicht von seinem Blick losreißen. Plötzlich erinnerte sie sich an ganz andere Dinge - daran, wie es sich angefühlt hatte, wenn er früher sanft ihre Hand in seine genommen hatte, wie ihr ganzer Körper sehnsüchtig auf ihn reagiert hatte, wenn er nur in ihre Nähe kam. Es war eine kleine Ewigkeit her, dass sie so etwas erlebt hatte. Hitze durchströmte sie, und sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen. Aber Mark ließ sie nicht los.


  „Gäste brauchen nicht in der Küche zu arbeiten”, sagte sie atemlos.


  „Ich komme mir aber nicht wie ein Gast vor. Für mich war das eher ein Familiendinner, und ich gehöre zu dieser Familie. Es war ein schöner Abend, wie ich ihn lange nicht mehr erlebt habe. Und du bist eine sehr gute Köchin, das muss ich sagen. Danke für alles.”


  „Gern geschehen. Du verstehst dich offenbar sehr gut mit Trevor.”


  „Es ist wenigstens ein Anfang. Du hast hervorragende Arbeit mit ihm geleistet. Er ist ein großartiger Junge geworden.” Mark lächelte. „Ein großartiger Junge mit einem Appetit wie…”


  „… sein Vater”, ergänzte Emily. Sie ließ die Teller auf dem Tisch stehen und zog sanft an ihrer Hand. Aber Mark gab sie immer noch nicht frei.


  Er stand auf und legte die Hände auf Emilys Schultern. „Den ganzen Abend über musste ich daran denken, dass mir so viel von Trevors Leben entgangen ist. Ich wünschte, ich wäre hier gewesen, um sein erstes Lächeln zu sehen, seinen ersten Zahn, seine ersten wackligen Schritte, seine ersten gebrabbelten Babyworte … Oh, Emily, was ist nur mit uns geschehen?


  Warum haben deine Gefühle für mich sich so geändert? Wir haben uns einmal so sehr geliebt und … Ich verstehe es einfach nicht. Ich verstehe nicht, wie du einfach so aufhören konntest, mich zu lieben. Ich flehe dich an, erklär es mir.”


  Emily schüttelte den Kopf. „Es nützt niemandem etwas, wenn wir das alles noch einmal wiederkauen, Mark. Ich war damals sehr jung, sehr unreif, und als du weggingst, wurde mir klar, dass … Nein, ich kann nicht. Meine Familie drängte mich, es dir zu sagen, aber…”


  „Warum hast du es nicht getan?” fragte er, und seine Finger schlossen sich fester um ihre Schultern. „Ich wäre sofort nach Ventura zurückgekommen. Du hättest das alles nicht allein durchzustehen brauchen. Ich hätte bei dir und bei unserem Sohn sein sollen.”


  Und du hättest deine Träume für eine Zukunft in der medizinischen Forschung aufgegeben, dachte Emily. Er hätte sich mit einem Job abgefunden, der ihn nicht ausfüllte, um ihnen ein Dach über dem Kopf zu sichern, und am Ende, da war sie ganz sicher, hätte er sie dafür gehasst, dass sie alles zerstört hatte, was er sich von ganzem Herzen gewünscht und wofür er so hart gearbeitet hatte. Sie hatte ihn zu sehr geliebt, um ihm das antun zu können. Und wie hätte sie mit ansehen können, wie seine Liebe sich langsam in Hass verwandelte?


  „Es wäre nie gut gegangen.” Sie blickte starr auf seine Brust, um ihn nicht anschauen zu müssen. „Ein Kind genügt nicht, um eine Ehe aufrechtzuerhalten, wenn einer der beiden Eltern nicht mehr in den anderen verliebt ist. Mark, reden wir nicht mehr darüber. Bitte.”


  „Sieh mich an, Emily.”


  Sie hob langsam den Kopf.


  „An dem Tag, an dem ich nach Boston flog, hast du geweint, als würde dir das Herz brechen, weil wir uns trennen mussten. Du sagtest mir wieder und wieder, wie sehr du mich liebtest, wie sehr du mich vermissen würdest, und dass du auf mich warten würdest, bis ich dich nachkommen lassen konnte.”


  „Nicht”, flüsterte sie und kämpfte verzweifelt gegen die aufsteigenden Tränen an.


  „Ich erinnere mich”, fuhr er fort, „dass ich dich das letzte Mal küsste und deine Lippen salzig schmeckten von deinen Tränen. Der Schmerz schien mich innerlich zu zerreißen.


  Tagelang, wochenlang, sogar monatelang konnte ich die Erinnerung an diese Tränen nicht loswerden - Tränen, an denen ich schuld war. Selbst als ich deinen Brief bekam, musste ich noch an deine Tränen denken.” Er senkte leicht den Kopf. „Erinnerst du dich noch an diesen Kuss?”


  „Ja, aber…”, fing Emily an, aber ihre Stimme brach, und zwei Tränen liefen ihr über die Wangen.


  „Ein Kuss, der nach salzigen Tränen schmeckte”, brachte Mark mühsam hervor. „Genau wie dieser hier.”


  Mark presste plötzlich den Mund auf ihren, er drang sehnsüchtig mit der Zunge vor und zog Emily dicht an sich. Sie legte unwillkürlich die Arme um seinen Nacken und schloss mit einem leisen Seufzer die Augen. Aufstöhnend vertiefte er den Kuss noch mehr, und Emily antwortete mit völliger Hingabe und genoss die heißen Gefühle, die er nach so langer Zeit wieder in ihr zum Leben erweckte.


  Genau wie am vergangen Tag, als sie sich in Margarets Wohnzimmer zum ersten Mal wieder sahen, fühlten Emily und Mark sich in die Vergangenheit zurückversetzt. Sie waren wieder jung und unglaublich verliebt. Es gab nur sie beide, alles zählte nicht.


  Mark hob den Kopf, um Luft zu holen, aber bevor er sie wieder küssen konnte, kehrte Emily wieder in die Gegenwart zurück, in der kein Platz war für romantische Träume.


  „Nein, Mark”, sagte sie atemlos und schob ihn mit beiden Händen von sich. „Nein.”


  Er gab sie widerwillig frei. Sie machte hastig einen Schritt nach hinten und legte schützend die Arme um sich. „Wir hätten das nicht tun dürfen”, sagte sie heiser. Verzweifelt kämpfte sie darum, sich wieder in den Griff zu bekommen.


  „Warum nicht?” Mark runzelte die Stirn. „Wir haben gerade etwas herausgefunden, nicht wahr, Emily? Wir sehnen uns immer noch nacheinander, genau wie früher. Was glaubst du, was das bedeutet?”


  „Nichts”, fuhr sie ihn an. „Überhaupt nichts. Und warum? Weil dieser Kuss nur ein Echo der Vergangenheit ist. Damals, als wir noch jung und naiv waren, glaubten wir ganz fest daran, dass all unsere Pläne und Träume Wirklichkeit werden würden. Wir waren unreife Kinder, Mark, nicht die Erwachsenen, die in dieser Küche stehen.”


  „Die Erwachsenen in dieser Küche”, wiederholte er gereizt, „haben sich aber geküsst, und zwar mit der gleichen Leidenschaft und Sehnsucht wie damals. Ich spüre dieses sehnsüchtige Verlangen jetzt, in diesem Augenblick, in mir, Emily. Es ist nicht vierzehn Jahre alt, es passiert hier und jetzt, und wenn du kannst, dann sieh mir in die Augen und sag, dass du nicht dasselbe für mich empfindest.”


  „Das ‚sehnsüchtige Verlangen’, wie du es nennst, gehört in unsere Vergangenheit, Mark Maxwell. Was wir gerade eben gefühlt haben, ist nicht mehr als sexuelle Lust, ohne dass Liebe oder Sehnsucht eine Rolle spielten.”


  „Glaubst du das wirklich?” fragte er so leise, dass sie ihn kaum hören konnte.


  Ich weiß nicht, dachte Emily verzweifelt. Sie konnte nicht mehr klar denken. Sie brannte vor Verlangen nach Mark, aber … Halt, befahl sie sich. Der Mark, der jetzt vor mir steht, ist nicht der Junge, den ich geliebt habe.


  „Emily?”


  „Ja, das glaube ich”, behauptete sie. „Wir müssen die Vergangenheit vergessen und dürfen sie nicht mit der Gegenwart verwechseln. Ich liebte dich wirklich, als ich jenes blauäugige, naive Mädchen war. Daran darfst du nicht zweifeln. Ich liebte dich so sehr, wie ein junges Mädchen nur lieben kann. Aber es war keine Liebe, die andauern konnte, weil ich zu jung war, um zu verstehen, worauf ich mich einließ. Ich weigere mich, deswegen Schuldgefühle zu haben, weil wir beide daran beteiligt waren. Wir haben zu früh zu viel haben wollen.”


  Sie ließ eine Lüge der anderen folgen, und es machte sie tief unglücklich. Sie setzte herab, was sie für Mark empfand, und sie hasste sich dafür. Aber es blieb ihr keine andere Wahl. Es würde niemandem etwas nützen, wenn sie Mark gestand, dass sie ihm ihre Schwangerschaft verheimlicht hatte, damit er seine Zukunftspläne nicht aufzugeben brauchte. Also musste sie lügen, und das Gewicht dieser Lügen lastete schwer auf ihr.


  „Um Himmels willen, Mark”, sagte sie schließlich, „wenn es dir immer noch schwer fällt, die Vergangenheit von der Gegenwart zu unterscheiden, dann brauchst du mich doch nur einmal genau anzusehen. Was siehst du? Die schlanke, sportliche Emily, deren Taille so winzig war, dass du sie mit deinen Händen umfassen konntest?” Sie schüttelte den Kopf.


  „Wach endlich auf, Mark. Ich bin eine pummelige einunddreißigjährige Frau, die schon zunimmt, wenn sie nur an etwas Kalorienreichem schnuppert. Ich habe einen zwölfjährigen Sohn, ein uraltes Auto, das sich nur mit Ach und Krach fortbewegt, eine Hypothek auf diesem kleinen Haus und ein Geschäft, das zwar ständig wächst, aber noch sehr weit davon entfernt ist, meine finanziellen Probleme zu lösen. Konzentriere dich lieber auf diese Tatsachen statt auf das, was früher einmal war.”


  „Das ist eine wirklich beeindruckende Liste”, meinte er trocken und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Das kann man wohl sagen.”


  „Aber du hast etwas ausgelassen.”


  „Nämlich?”


  „Gefühle, Empfindungen. Wer ist Emily MacAllister jetzt? Was lässt sie lächeln, was bringt sie zum Lachen oder zum Weinen? Welche Träume haben unsere gemeinsamen Träume von damals abgelöst?”


  „Was macht das für einen Unterschied?” fragte Emily ungeduldig.


  „Ich weiß nicht”, antwortete er, plötzlich erschöpft. „Dir scheint es nicht besonders schwer zu fallen, die Vergangenheit zu vergessen, aber für mich ist es nicht so leicht. Vielleicht liegt das daran, dass ich fort war und bei meiner Rückkehr von meinen Erinnerungen sozusagen überfahren werde, wo ich auch hingehe. Und dann ist da noch Trevor. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, zu erfahren, dass man einen Sohn hat, von dessen Existenz man gar nichts wusste? Er ist der lebende Beweis für alles, was wir damals füreinander gewesen sind.


  Emily, ich bin gekommen, um endlich reinen Tisch zu machen.”


  „Reinen Tisch? Du hast mich all die Zeit nicht vergessen?” sagte Emily, wie betäubt von der Bitterkeit in seiner Stimme. „So sehr hast du mich all diese Jahre über gehasst?”


  Nein, dachte Mark, ich habe dich all diese Jahre über geliebt. Aber er zögerte mit der Antwort, denn jetzt wusste er, dass sie ihm Trevors erstes Lächeln vorenthalten hatte, seine ersten Schritte, seine ersten Worte. Er hatte niemals Trevors kleine Hand gehalten, um ihm Mut zu machen, als er sich vor seinem ersten Tag im Kindergarten fürchtete.


  Er hatte ihm nicht beigebracht, einen Ball zu werfen oder Rad zu fahren oder sich die Schnürsenkel zu binden. Er hatte ihn nicht ins Bett gebracht, ihm keine Märchen vorgelesen und nicht mit ihm gebetet.


  Mark hatte nichts davon mit seinem Sohn erlebt, weil Emily Trevor erzählt hatte, dass sein Vater gestorben war. Und das tat ihm mehr weh als der Brief, mit dem sie damals ihre Beziehung beendet hatte.


  Seine wachsende Wut verdrängte die Leidenschaft für Emily. Vielleicht würde es ihm doch nicht schwer fallen, sein Herz von Emily MacAllister zurückzuverlangen. Sie hatte sehr wichtige Entscheidungen getroffen, und sie hatte kein Recht gehabt, das ohne ihn zu tun. Sie hatte einfach Schicksal gespielt und ihr Leben so eingerichtet, wie es ihr gefiel, ohne seine Gefühle dabei in Betracht zu ziehen und sein Recht, von der Existenz seines Sohnes zu erfahren. Doch jetzt würde sein Sohn endlich erfahren, wer sein Vater war, und wenn es das Letzte war, was Mark in diesem Leben zu Stande brachte.


  „Du hast in den letzten zwölf Jahren das Sagen gehabt, Emily”, erklärte er kühl, „aber jetzt bin ich an der Reihe. Ich war einverstanden, dass Trevor und ich uns erst besser kennen lernen, bevor wir ihm die Wahrheit sagen. Aber wenn ich glaube, dass der Zeitpunkt gekommen ist, werde ich ihm alles erzählen.”


  „Aber…”


  „Und noch etwas, Emily”, fuhr er ungerührt fort. „Ich werde Trevor außerdem sagen, dass ich nicht deswegen fort war, weil ich nichts mit ihm zu tun haben wollte. Ich werde ihm klar machen, dass ich nicht einmal wusste, dass es ihn gab, bevor er gestern ins Wohnzimmer seiner Großmutter kam. Du wirst mit allen möglichen Folgen selbst fertig werden müssen, wenn Trevor die Wahrheit kennt. Eine so große Lüge kann nicht für immer verborgen bleiben, Emily. Und meistens muss man dafür büßen.”


  „Oh, Mark, warte! Bitte. Wir werden zusammen mit Trevor sprechen, wenn es so weit ist.


  Wir werden es ihm erklären, damit es leichter für ihn ist.”


  „Du willst es nicht begreifen, was?” unterbrach Mark sie. „Du wirst niemanden mehr manipulieren. Du entscheidest nicht mehr, was geschehen soll. Ich bin zurück, Emily. Du hattest jahrelang die Gelegenheit, unser aller Leben nach deinen Vorstellungen zu regeln, aber das ist jetzt vorbei. O ja, ich bin wieder da, und jetzt nehme ich mein Leben wieder in die Hand. Gewöhn dich besser daran, weil sich daran erst einmal nichts ändern wird.”


  5. KAPITEL


  Emilys Unternehmen, das „Then and Now”, war in einem kleinen Büro mit dazugehörigem Bad in einem Einkaufszentrum untergebracht. Sie hatte es so gemütlich wie möglich eingerichtet, mit Grünpflanzen, zwei bequemen Sesseln vor ihrem Schreibtisch und einem Schrank mit Präsentationsmappen von ihren diversen Projekten. An der einen Wand stand ein Zeichentisch, den Emily so platziert hatte, dass sie jeden sehen konnte, der hereinkam, wenn sie daran arbeitete.


  Am Nachmittag nach dem letzten Treffen mit Mark saß Emily auf dem hohen Stuhl vor dem Zeichentisch und gähnte ausgiebig. Und gleich darauf noch einmal. Du meine Güte, dachte sie, wie müde ich bin. Sie hatte kaum geschlafen letzte Nacht, weil sie jede Minute des vergangenen Abends noch einmal hatte Revue passieren lassen.


  Der Mann wird mich noch wahnsinnig machen, dachte sie bedrückt. Zuerst küsste er sie so leidenschaftlich, dass sie fast ohnmächtig wurde, und gleich darauf fuhr er sie wütend an und erklärte ihr, dass er von jetzt an das Sagen haben würde.


  Emily seufzte und richtete sich auf, den Blick auf die Federzeichnung gerichtet, die den Umschlag des Berichts schmücken sollte, den sie gerade beendet hatte. Es ging um ein Haus in Ventura, das um die Jahrhundertwende herum gebaut worden war. Emily arbeitete seit Wochen an diesem Auftrag und hatte sehr viele faszinierende Informationen über das Haus und die Menschen, die darin gelebt hatten, herausgefunden. Ihre Unterlagen enthielten die Ergebnisse einer Besichtigung durch Mitarbeiter der Historischen Gesellschaft von Ventura.


  Jetzt musste sie nur noch die Zeichnung fertig stellen, den Bericht beim Auftraggeber abliefern und den dringend benötigten Scheck in Empfang nehmen.


  „Also mach dich schon endlich an die Arbeit”, drängte sie sich. „Zeichne, was das Zeug hält, Emily MacAllister, weil dein Sohn aus all seinen Sachen herauswächst.” Sie seufzte.


  „Und das wird erst mal munter so weitergehen.”


  Ach, Trevor, dachte sie. Er war heute mit Mark im Schwimmbad. Kamen die beiden gut miteinander aus? Waren sie etwa schon die besten Freunde geworden? Würde Trevor Mark wieder nach seinem Vater fragen?


  Emily war völlig verblüfft gewesen, als Trevor gestern Abend von seinem Vater angefangen hatte. Nie hätte sie erwartet, dass er dieses Thema so ohne weiteres anschneiden würde. All die Jahre hatte sie sich eingeredet, Trevor würde sich keine Gedanken darüber machen, warum er keinen Daddy hatte. Offenbar hatte sie sich gründlich geirrt. Trevor hatte nur ihr zuliebe den Mund gehalten. Auch gestern Abend hatte er nicht weiter auf einer Antwort bestanden, um sie nicht zu ärgern.


  Emily schloss seufzend die Augen. Sie hatte getan, was sie für das Beste hielt, aber welcher Mensch war schon vollkommen? Zumindest Emily MacAllister war es nicht. Ihre Gedanken befanden sich in einem Zustand völliger Verwirrung. Und ihr Herz?


  „Denk gar nicht erst darüber nach”, sagte sie laut zu sich selbst und griff wieder nach der Zeichenfeder. „Lass es einfach sein und zeichne lieber ein Fenster in dieses verflixte Haus.”


  Gerade als sie mit der Arbeit fortfahren wollte, wurde die Tür zu ihrem Büro geöffnet.


  Emily hob den Kopf und hielt unwillkürlich den Atem an, als Mark hereinkam. Er schloss die Tür hinter sich und ging langsam auf sie zu.


  Wie ein geschmeidiger Panther, der sich an seine Beute heranpirscht, dachte Emily und unterdrückte einen Anflug von Nervosität. Er bewegte sich mit der männlichen Anmut eines Mannes, der sich in seinem Körper wohl fühlt. Der Mark von früher war bei jeder Gelegenheit über seine eigenen Füße gestolpert.


  Er blieb vor ihrem Tisch stehen, musterte die Zeichnung und traf dann Emilys fragenden Blick. „Hübsch hast du es hier. Professionell, aber gemütlich. Der Name für dein Geschäft ist auch interessant. „Then and Now” - damals und heute. Es drückt ungefähr aus, wo du und ich uns im Moment befinden, stimmt’s?”


  


  „Wolltest du etwas Bestimmtes?” fragte Emily mit zittriger Stimme.


  Dich, dachte Mark und runzelte dann die Stirn. Diese Antwort war völlig unwillkürlich gekommen, und er musste zugeben, dass es die Wahrheit war. Er wollte Emily haben, sie lieben, halten, streicheln und küssen und sie in seinen Armen vor Glück erbeben fühlen, wenn sie den Höhepunkt erreichte.


  „Mark?”


  „Was? Oh, ich bin vorbeigekommen, um dir zu sagen, dass Trevor und ich heute im Schwimmbad viel Spaß gehabt haben. Ich habe ihn ziemlich hart angetrieben, und du kannst sicher sein, dass er heute schlafen wird wie ein Murmeltier. Er hat wirklich Talent und könnte einer der besten Schwimmer seiner Altersgruppe werden. Er möchte für das Schulteam trainieren, wenn die Schule wieder anfängt.”


  „Oh.” Emily nickte. „Das lässt sich bestimmt machen, weil er im Allgemeinen sehr gute Noten hat.” Sie lächelte. „Dann könnte ich wieder zu den Wettkämpfen gehen und ihn anfeuern. So wie ich es früher immer bei dir gemacht habe, als du der Star… Na ja, egal.”


  „Es bedeutete mir sehr viel, dass du immer da warst. Ich schwamm genauso sehr für dich wie für mich oder das Team.”


  Emily lachte leise. „Erinnerst du dich noch an den bundesweiten Schulwettbewerb? Ich habe dabei so laut geschrien, dass ich anschließend eine ganze Woche kaum sprechen konnte.


  Aber ihr Jungs habt gewonnen. Oh, ich war so stolz auf dich, weil du der Beste von allen warst. Du brachst drei Schulrekorde an dem Tag, und …” Sie hielt inne und spürte, dass sie rot wurde. „Ich weiß gar nicht, warum ich so drauflosplappere. Himmel, es ist schließlich so lange her. Wie Trevor sagen würde: kalter Kaffee.”


  „Es ist ein wichtiger Teil unseres Lebens, Emily.”


  „Ja, sicher”, sagte sie unsicher und wandte den Blick ab. „Aber es bringt nichts, ständig davon zu reden, weil es keine gemeinsame Zukunft für uns gibt. In Erinnerungen zu schwelgen können sich nur Leute leisten, die … Du verstehst, was ich sagen möchte.”


  „Emily, ich …”


  „Mark”, unterbrach sie ihn, „hat Trevor dich heute wieder nach seinem Vater gefragt?”


  „Nein, mit keinem Wort. Ich habe aber ganz nebenbei erwähnt, dass ich in seinem Alter und genau wie er gebaut war und dass ich erst nach dem Schulabschluss zugenommen habe.


  Er schien erfreut darüber zu sein. Und ich sagte ihm sogar, dass mein Haar genauso widerspenstig abstand wie seins, dass sich das mit den Jahren aber geben würde.” Er sah sie ernst an. „Ich versuche eine Basis zu schaffen, Emily, damit es ihn nicht so überraschend trifft, wenn er erfährt, dass ich sein Vater bin. Noch kommt es ihm nicht seltsam vor, dass wir so viele Gemeinsamkeiten haben. Er denkt immer noch, dass wir beide nur Freunde auf der High School waren und mehr nicht.”


  Emily nickte.


  „Trevor hat aber die ganze Zeit über dein Lob gesungen”, fuhr er fort. „Ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube, unser Sohn versucht, den Kuppler zu spielen.”


  „Du machst Witze!” rief Emily verblüfft. „Trevor versucht, dich und mich … Du meine Güte!”


  „He …”, Mark hob die Hände, „ich bin nicht hundertprozentig sicher. Aber achte mal auf das, was er sagt, und sieh dann, ob du meiner Meinung bist oder nicht.”


  „Er wünscht sich wirklich sehr einen Vater, stimmt’s? Ich habe offensichtlich geglaubt, was ich glauben wollte. Dabei ist es vollkommen natürlich, dass ein Kind sich nach seinem Vater sehnt. Ich erinnere mich, wie sehr du dir damals gewünscht hattest, dein Vater würde nicht so viel trinken und sich so verhalten, wie ein richtiger Vater es tun sollte, statt… Oh, jetzt fang ich schon wieder an, von der Vergangenheit zu reden! Entschuldige. Ich tue es wirklich nicht absichtlich.”


  Mark zuckte mit den Achseln. „Macht doch nichts”, sagte er leichthin.


  „Doch. Es ist alles so schon verwirrend und beunruhigend genug, ohne dass …” Emily räusperte sich. „Na ja. Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich muss das Projekt, an dem ich gerade arbeite, unbedingt noch heute beenden. Es war sehr nett von dir, mir von eurem Tag in der Schwimmhalle zu berichten. Ich musste ständig an dich denken. Ich meine, ich habe überlegt, wie du mit Trevor zurechtkommst und … Also, vielen Dank und auf Wiedersehen.”


  Mark lachte leise, und Emily sah halb erregt, halb verärgert zu ihm auf. Warum hatte er eine so elektrisierende Wirkung auf sie, wenn er auf diese aufregende Weise lachte?


  Wahrscheinlich hatten ihm unzählige Frauen gesagt, dass es sexy klang, und jetzt benutzte er es absichtlich, um sie aus der Fassung zu bringen und …


  „Ich habe Kopfschmerzen”, sagte sie gereizt und presste eine Hand an die Stirn.


  „Ich glaube, ich weiß ein Mittel dagegen - Spaghetti.”


  „Wie bitte?”


  „Wir gehen heute Abend alle zusammen italienisch essen. Ich habe Trevor gesagt, dass er sich das Restaurant aussuchen kann, als Belohnung dafür, dass er jede meiner Anweisungen so brav befolgt hat, und er hat das ,Little Italy’ ausgewählt. Servieren die immer noch diese tollen kleinen ofenfrischen Brötchen zum Essen?”


  „Ja”, sagte Emily lächelnd, „und sie erlauben ihren Gästen immer noch, so viele von ihnen zu essen, wie sie können. Du hast einmal vier Stück hintereinander verdrückt, und … Himmel, ich sollte endlich aufhören, so draufloszuplappern.”


  Mark beugte sich zu ihr und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. „Wenn ich mich recht erinnere, Miss MacAllister, hast du an dem Abend auch keine Diät gehalten. Ich hole dich und Trevor gegen sechs ab. Bis dann.”


  „Bis dann”, brachte Emily atemlos hervor, als Mark sich aufrichtete und zur Tür schlenderte.


  Als sie wieder allein im Büro war, berührte Emily mit zitternden Fingern ihre Lippen, auf denen sie noch Marks Kuss zu spüren glaubte. Warum hatte er das getan? Mark hatte sich mit einem Kuss verabschiedet, als wäre es das Natürlichste von der Welt. Es ergab alles überhaupt keinen Sinn. Zum Teufel mit diesem Mann!


  


  Warum hast du das getan? fragte Mark sich, während er von dem kleinen Einkaufszentrum fortfuhr. Er hatte nicht geplant, Emily zu küssen, aber in dem Augenblick war es fast ein Reflex gewesen. Er war dabei, wegzugehen, also küsste er Emily natürlich zum Abschied.


  Gewisse Dinge gewöhnte man sich offenbar nicht so leicht ab.


  Hinzu kam natürlich, dass sie heute so hübsch ausgesehen hatte in ihrer hellen Bluse und dem schmalen Rock. Und er war auf einmal sehr stolz darauf gewesen, dass sie mit ihrer Geschäftsidee so viel Erfolg hatte. Er hatte Emily geküsst, weil er es in dem Moment gewollt hatte. Ganz einfach.


  Er seufzte. Nein, es war sehr viel komplizierter.


  Er und Emily und Trevor würden zusammen essen gehen wie eine Familie. Aber sie waren keine Familie.


  Emily und Trevor waren MacAllisters, sie hatten all die Jahre zusammengelebt. Er war der Außenseiter, er gehörte nicht zu ihnen. Noch nicht. Auch wenn Trevor sein Sohn war.


  Mark stellte den Wagen auf dem Parkplatz seines Hotels ab, verschränkte die Arme auf dem Steuer und starrte blicklos vor sich hin.


  „Zum Teufel, was habe ich mir hier eingebrockt?” murmelte er.


  Emily hatte ihn geliebt, als er ein linkischer Junge gewesen war. Er hatte es für eine Weile bezweifelt, aber jetzt wusste er instinktiv, dass sie ihn damals wirklich geliebt hatte. Sie hätte niemals mit ihm geschlafen, wenn es nicht so gewesen wäre.


  Aber Emily MacAllister hatte aufgehört, Mark Maxwell zu lieben, und Mark Maxwell liebte Emily MacAllister immer noch.


  


  Emily schaffte es letztendlich, die Zeichnung zu beenden, rief den Kunden an und machte mit ihm ab, dass sie ihm den Bericht am nächsten Morgen persönlich übergeben würde. Sie bereitete sich gerade darauf vor, nach Hause zu fahren, als Margaret MacAllister das Büro betrat.


  „Hi, Grandma”, begrüßte Emily sie lächelnd. „Du hättest mich fast verpasst. Mein Boss hat mir erlaubt, für heute Schluss zu machen”, witzelte sie, denn sie war ihr eigener Herr. Sie ging auf ihre Großmutter zu und umarmte sie. „Es ist schön, dich zu sehen. Wie immer.”


  „Hallo, mein Liebes. Ich hatte gehofft, dich noch anzutreffen, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe.”


  „Weil Mark Maxwell aus heiterem Himmel in Ventura aufgetaucht ist. Ich weiß. Komm, setzen wir uns einen Augenblick. Ich habe den ganzen Tag am Zeichentisch gearbeitet.”


  Sie setzten sich in die bequemen Sessel vor Emilys Schreibtisch, und Margaret sah ihre Enkelin stirnrunzelnd an. „Emily, ich möchte dir nicht verheimlichen, dass dein Großvater und ich immer dafür waren, dass du Mark die Wahrheit sagst.”


  „Ich weiß. Die ganze Familie hat so gedacht, aber ihr habt meine Wünsche respektiert.”


  „Ja, natürlich. Aber ich muss zugeben, ich bin froh, dass er es jetzt endlich weiß.


  Andererseits macht mir jetzt diese neue Situation Sorgen.”


  „Mir auch, Grandma. Ich weiß nicht, wie Trevor reagieren wird, wenn er die Wahrheit erfährt. Alles ist so kompliziert. Nur eins ist eher komisch an dem ganzen jämmerlichen Durcheinander.”


  „Ja?”


  „Dass wir sozusagen unsere Rollen getauscht haben. Als Mark und ich auf der High School waren, war ich schlank und hübsch. Ich gehörte zu den schönen MacAllister-Drillingen, und Mark war schlaksig und linkisch. Und jetzt? Mark ist unglaublich sexy geworden. Er hat einen Körper wie ein Model und ist selbstbewusst und erfolgreich. Ich dagegen sehe aus wie jemand auf einem „Vorher”-Foto in einer Reklame für Diätprogramme.” Sie seufzte. „Nein, es ist überhaupt nicht komisch, nicht wahr?”


  „Hör sofort damit auf, Emily”, sagte Margaret streng. „Du bist eine sehr attraktive Frau.


  Ich lasse nicht zu, dass du dich so herabsetzt. Erzähl mir lieber, wie Trevor und Mark sich verstehen.”


  „Oh, wunderbar. Sie sind jetzt schon die besten Kumpel”, sagte Emily und wusste nicht, ob sie sich freuen sollte oder nicht. „Warte nur, bis Mom und Dad von ihrer Reise zurückkommen und herausfinden, dass Mark hier ist und von Trevor weiß. Dad wird durchdrehen und mir zu Hilfe eilen, damit Mark nur ja nicht wagt, sein kleines Mädchen schlecht zu behandeln. Wir Drillinge haben einen Vater mit ausgeprägtem Beschützerinstinkt.”


  Margaret lachte. „Das kann man wohl sagen. Er liebt euch eben, so wie wir alle. Übrigens, ich habe die Blumen, die du mir gebracht hast, dort gepflanzt, wo wir es geplant hatten. Sie sehen wundervoll aus.”


  „Herrje, die hab ich ja völlig vergessen. Entschuldige bitte, Grandma.”


  „Ach was. Du hast so viel um die Ohren gehabt, mein Schatz.” Margaret stand auf. „Nun, ich nehme an, es könnte alles schlimmer sein. Ich meine, du und Mark, ihr empfindet nichts mehr füreinander, nicht wahr? Also könnt ihr euch ganz auf Trevor konzentrieren und was das Beste für euren Sohn ist.”


  Margaret sah Emily eindringlich an. „Das stimmt doch, oder? Oder ist da noch was übrig geblieben? Es wäre schließlich nicht ungewöhnlich, so sehr, wie ihr damals ineinander verliebt wart.”


  „Grandma”, sagte Emily kopfschüttelnd und umarmte sie. „Du hast wieder zu viele Liebesromane gelesen, hab ich Recht?”


  Margaret sah sie nur kommentarlos an. „Nun gut, dann geh ich jetzt also. Halt mich auf dem Laufenden, ja?”


  „Natürlich. Ich weiß, dass du dir wegen Trevor Sorgen machst, genau wie ich. Umarm Grandpa von mir.”


  „Werde ich.” Margaret warf ihr noch einen letzten liebevollen Blick zu und war gleich darauf gegangen.


  Emily seufzte tief auf und schlang die Arme um sich. „Ich habe nie aufgehört, Mark Maxwell zu lieben, Grandma”, flüsterte sie erstickt. „Aber das muss ich vergessen, weil ein so umwerfender Mann unerreichbar für mich geworden ist.”


  6. KAPITEL


  Als Mark das „Little Italy” zusammen mit Trevor und Emily betrat, wurde er von Erinnerungen überwältigt. Hier hatte er mit Emily den ersten Jahrestag ihrer Beziehung gefeiert.


  „Oh, sie haben jetzt da drüben sogar eine Tanzfläche. Gibt es hier auch Live-Musik?


  Spielen sie nur italienische Musik?”


  „Ach ja, das kennst du ja noch nicht”, sagte Emily. „Sie haben ein paar Jahre nach deiner Abreise angebaut, und ihre Band spielt alle Arten von Musik.”


  „Bescheuerte Musik”, lautete Trevors Urteil.


  Eine der Kellnerinnen führte Emily, Mark und Trevor zu einem Tisch für vier.


  „Sitz du mit Mark zusammen auf einer Seite”, sagte Trevor zu seiner Mutter. „Ich brauche viel Ellbogenfreiheit, wenn ich Spaghetti esse.”


  Mark half Emily höflich, sich zu setzen, und neigte den Kopf, um ihr ins Ohr zu flüstern:


  „Habe ich’s nicht gesagt? Unser persönlicher Heiratsvermittler.”


  „Ach du meine Güte!” sagte Emily.


  „Was meinst du damit?” hakte Trevor sofort nach.


  „Meine Güte, wie himmlisch es hier duftet!” antwortete Emily hastig. „Nach Gewürzen und frischem Brot. Ich nehme schon allein von den Gerüchen zu, die hier die Luft erfüllen.”


  Sie schob ihre Speisekarte beiseite. „Aber da ich mich nach dem Duschen gewogen habe und entdeckt habe, dass ich weitere zwei Pfund verloren habe, werde ich an mich halten. Ein Salat und ein winziges Brötchen, das reicht vollkommen für mich.”


  „Aber es ist ein besonderer Anlass, Emily.” Mark sah sie eindringlich an. „Wir feiern die Möglichkeit, dass Trevor ein Goldmedaillengewinner bei der nächsten Olympiade werden könnte. Die in Athen schafft er zwar nicht mehr ganz”, er zwinkerte Trevor zu, „aber wer weiß, was die Zukunft noch alles für ihn bereithält? Kannst du nicht wenigstens für heute Abend deine Diät vergessen?”


  „Nein”, warf Trevor ein. „Sehen Sie, die Sache ist so. Mom hat es mir erklärt. Wenn einem etwas an dem Menschen liegt, der gerade auf Diät ist, dann tut man alles, um sein Programm nicht zu sabotieren. Verstehen Sie?” Er beugte sich neugierig vor. „Ihnen liegt doch was an meiner Mom, oder?”


  Ich bin in deine Mutter verliebt, dachte Mark und wünschte, er könnte mit seinem Sohn offen sprechen. Sie ist die einzige Frau, die ich geliebt habe und lieben werde. Aber er nickte nur und sagte: „Aber natürlich. Ich werde nie wieder verlangen, dass sie sich mehr zu essen bestellt, als sie möchte, okay?”


  „Gut.” Trevor grinste zufrieden. „Hab ich mir schon gedacht, dass sie Ihnen was bedeuten muss, weil ihr doch Freunde wart, als ihr noch so jung wart. Und jetzt seid ihr alt und immer noch miteinander befreundet. Das ist echt stark.”


  „Genug damit, Trevor”, unterbrach Emily ihn. „Lass uns von was anderem sprechen. Was habt ihr heute zum Beispiel im Schwimmbad gemacht? Bist du sehr müde?”


  „Vollkommen erschossen”, sagte Trevor glücklich und gähnte übertrieben. „Ich werd mich eine Sekunde, nachdem wir wieder zu Hause sind, in die Falle hauen. Du und Mark könnt euch einen romantischen Film angucken. Zum Beispiel von der Sorte, wo’s darum geht, ob ein Mann und eine Frau sich kriegen und …”


  „Möchten Sie schon bestellen?” fragte die Kellnerin, die in diesem Moment an ihren Tisch trat.


  „Ja, sehr gern”, sagte Emily und bedachte Trevor mit einem strengen Blick, den er nur mit einem engelhaft unschuldigen Grinsen erwiderte.


  Sie bestellten, und dann drängte Emily Trevor noch einmal, vom Nachmittag im Schwimmbad zu erzählen. Trevor begann begeistert mit seinem Bericht, der gespickt war mit den winzigsten Einzelheiten jeder Übung, die Mark ihm auferlegt hatte, und nahm sich beim Erzählen kaum Zeit, Luft zu holen.


  Mark hatte eindeutig Recht gehabt, dachte Emily und hörte Trevor nur mit halbem Ohr zu.


  Ihr Sohn war entschlossen, sie und Mark zusammenzubringen. Ihr kleiner Junge hatte all die Jahre seinen Vater mehr vermisst, als sie geahnt hatte. Diese Erkenntnis stimmte sie so traurig, dass ihr Herz sich schmerzlich zusammenzog.


  Jetzt würde Trevor in Mark Maxwell einen Vater finden, aber das Ergebnis würde nicht so aussehen, wie Trevor es erwartete. Seine Verkupplungsversuche waren reine Zeitverschwendung. Es würde keine glückliche Familie, bestehend aus Mom, Dad und Kind, geben. Emily, Mark und Trevor konnten nicht zusammenkommen.


  „Und deswegen”, sagte Trevor gerade, „bin ich vollkommen alle. Vielleicht werde ich nicht einmal die Kraft haben, meine Spaghetti zu essen, die übrigens in diesem Moment auf dem Weg hierher sind.”


  Bevor Emily antworten konnte, wurde ihre Bestellung gebracht, und die Kellnerin stellte einen Korb mit herrlich duftenden, ofenwarmen Brötchen vor Emily auf den Tisch.


  Sie starrte auf die Brötchen und erinnerte sich plötzlich, dass sie und Mark damals hergekommen waren, um zu feiern, dass sie seit einem Jahr fest miteinander gingen. Sie hatte einen weichen rosafarbenen Pullover und eine eng anliegende weiße Hose getragen. Mark hatte seine beste Jeans angehabt - er hatte sie sogar gebügelt, und dazu ein hellblaues Hemd angezogen.


  Er hatte sich das Haar frisch gewaschen, und es stand ihm noch wilder vom Kopf ab als gewöhnlich. Während der köstlichen Mahlzeit hatte er ein Wasserglas umgeworfen, und die Serviette war ihm drei Mal vom Schoß gerutscht. Sie waren sich so erwachsen vorgekommen an jenem Abend, weil sie ihr Jubiläum feierten wie Erwachsene. Sie hatten von den Kindern gesprochen, die sie später einmal haben wollten, und hatten sogar überlegt, ihnen ein Kätzchen und ein Hündchen kaufen, mit denen sie spielen konnten. So viele Träume, dachte Emily wehmütig, den Blick immer noch wie hypnotisiert auf die Brötchen gerichtet.


  Plötzlich geriet Trevors Hand in ihr Blickfeld, als er nach einem der Brötchen griff und es aus dem Korb herausnahm.


  Einer jener Träume war tatsächlich in Erfüllung gegangen. Emily sah ihren Sohn liebevoll an. Es war wirklich ein Wunder geschehen, und sie und Mark hatten in den leidenschaftlichen Stunden ihrer Liebe ein Kind gezeugt. Aber alle anderen Hoffnungen und Träume würden sich nicht erfüllen. Und es war besser, wenn sie das endlich akzeptierte.


  „Emily?” Mark sah sie fragend an. „Stimmt etwas nicht? Du siehst ziemlich unglücklich aus.”


  „Was?” Sie schüttelte leicht den Kopf, als könnte sie so ihre bedrückenden Gedanken loswerden. „Oh. Nein, ich bin nicht … Nun ja, ich gebe zu, dass ich einen wahren Heißhunger auf die Brötchen habe. Am liebsten würde ich gleich zwei verputzen.”


  „Das können wir nicht zulassen”, sagte Trevor und griff nach dem Korb. Er legte ein Brötchen neben Emilys Teller und den Korb ans andere Ende des Tisches. „So, Mom. Aus den Augen, aus dem Sinn.”


  „Ein gutes, altes Sprichwort, Trevor”, sagte Mark, „aber sehr oft trifft es nicht zu.” Zum Beispiel bei Emily MacAllister. „Deine Spaghetti sehen übrigens lecker aus. Meine Lasagne sind auch nicht übel. Wie ist dein Salat, Emily?”


  Emily probierte ihn und nickte anerkennend. „Köstlich. Und jetzt, Mark, erzähl uns von deiner Forschungsarbeit.”


  Er lachte. „In einem Satz? Im Moment bin ich arbeitslos. Oh, natürlich würden sie sofort etwas für mich in Boston finden. Aber während ich in Paris war, musste mein Platz im Team besetzt werden, und im Augenblick gibt es nichts in Boston, was mich interessieren würde.


  Wirfst du mir ein Brötchen zu, wenn ich zu der Stelle komme, wo ich obdachlos und hungrig bin?”


  „Sie brauchen nicht nach Boston zurückzufahren?” rief Trevor aufgeregt. „Ich hatte Sie gefragt, wo Sie wohnen, und Sie sagten, in Boston, und da dachte ich natürlich … Sie können also leben, wo Sie wollen? Mann, das ist stark. Zum Beispiel auch hier in Ventura?”


  „So einfach ist das nicht, Trevor”, wandte Mark ein. „Wie du weißt, bin ich in der medizinischen Forschung tätig, und das bedeutet, dass ich ein Krankenhaus oder ein privates Unternehmen finden muss, das bereit ist, meine Forschungsarbeit zu finanzieren. Ich habe noch nicht weiter darüber nachgedacht, seit ich in Ventura angekommen bin, weil … weil ich hier andere Dinge im Kopf habe. Außerdem habe ich jetzt Urlaub, und es ist Jahre her, dass ich mir mal Urlaub genommen habe. Wer will schon an Arbeit denken, wenn er sich entspannt, hm? Verstehst du, was ich meine?”


  „Klar doch, aber könnten Sie sich denn nicht erkundigen?” drängte Trevor ihn. „Könnten Sie nicht herausfinden, ob es hier in Ventura einen Sponsor für Ihre Arbeit gibt?”


  „Trevor”, sagte Emily, „Mark hat dir gerade erklärt, dass er im Urlaub ist und nicht an seine Arbeit und alles, was damit zusammenhängt, denken will.”


  „Ja, aber…”


  „Iss deine Spaghetti, Trevor”, unterbrach sie ihn, „bevor sie kalt werden.”


  „Aber…”


  „Trevor.” Emily sah ihn ernst an.


  „Ja, schon gut, ich hör dich ja”, sagte Trevor schmollend und ließ die Schultern hängen.


  „Es kommt mir nur so vor, als … Okay, okay, ich hab schon verstanden. Ich esse meine Spaghetti.”


  „Tatsächlich”, sagte Mark, um Trevor zu Hilfe zu kommen, „habe ich da eine Idee, die mir schon eine ganze Weile, seit ich aus Paris zurück bin, durch den Kopf geht. Sie taucht wieder und wieder auf und zwingt mich, sie ernsthaft in Betracht zu ziehen.”


  „Was für eine Idee?” fragte Emily und wurde plötzlich unruhig.


  „Ich habe im Lauf der Jahre sehr viele Daten gesammelt, vor allem durch die verschiedenen Forschungsprojekte, an denen ich beteiligt war”, sagte Mark. „Die Sache ist die, medizinische Fachbücher sind meist so kompliziert abgefasst, dass der Durchschnittsleser kaum mehr als den Titel verstehen kann. Ich denke, es ist höchste Zeit, dass jemand ein Buch schreibt, das leichter verständlich ist. Nehmen wir mal an, Trevor muss für den Biologieunterricht ein Referat über die DNS schreiben. Mein Buch wäre so geschrieben, dass er wirklich verstehen würde, was DNS bedeutet. Das gilt natürlich auch für jedes andere wissenschaftliche Thema. Ich würde alles möglichst einfach formulieren und mit Hilfe von Fotos und Illustrationen erklären, so dass jeder Leser, welchen Alters auch immer, es verstehen könnte.”


  „Echt stark.” Trevor nickte. „Sie könnten Schriftsteller werden wie meine Grandma Julian, nur dass sie dieses romantische Zeug über Piraten und Ritter schreibt.” Seine Miene hellte sich auf, als ihm etwas einfiel. „Grandma Julian sagte mir mal, dass sie überall arbeiten kann, wenn sie sich daran erinnert, ihr Gedächtnis mitzunehmen. Und natürlich ihren Laptop. Ich finde Ihre Idee super, Mark. Sie könnten das Buch hier in Ventura schreiben.”


  „Das habe ich mir auch gedacht”, meinte Mark.


  Er hatte vor, vielleicht in Ventura zu bleiben, und konnte sich vorstellen, hier für immer zu leben? Emily begriff sekundenlang nicht, was das bedeutete. Aber dann wurde ihr klar, dass er das natürlich seinem Sohn zuliebe in Betracht zog. Er hatte ihr schließlich schon gesagt, wie sehr es ihm Leid tat, so viele Jahre von Trevors Leben verpasst zu haben. Und so wie es aussah, hatte er nicht vor, die nächsten dreizehn Jahre auch zu verpassen, oder die dreizehn danach.


  Und trotzdem war ihr nicht der Gedanke gekommen, er könnte für immer nach Ventura ziehen wollen. Lieber Himmel, der Gedanke war ziemlich beunruhigend. Auf der anderen Seite musste sie sich dann wohl keine Sorgen mehr machen, dass Trevor sie verlassen würde, um mit seinem Vater zusammenzuleben.


  Marks Entscheidung hatte nichts mit ihr zu tun, sie würde ihr alltägliches Leben wahrscheinlich kaum beeinflussen. Und Trevor würde endlich den Vater haben, nach dem er sich so gesehnt hatte.


  „Ich denke, dass ist eine großartige Idee, Mark”, sagte sie lächelnd.


  „Ja? Wirklich?” Er sah sie nachdenklich an.


  „Ja, natürlich. Du kennst alle MacAllisters, weil du so viele Monate bei meinen Großeltern gelebt hast, also hättest du sozusagen schon eine komplette Familie, mit denen du die Geburtstage und die Feiertage verbringen könntest. Und du könntest zu Trevors Schwimmwettbewerben gehen, wenn er es schafft, ins Team zu kommen.”


  „Würdest du denn nicht auch kommen, Mom?”


  „Aber natürlich, Trevor.”


  „Dann könntet ihr beide doch zusammen zu den Wettkämpfen gehen und mir beim Schwimmen zusehen”, schlug Trevor begeistert vor und griff nach einem weiteren Brötchen.


  „Absolut stark.”


  „Warten wir es erst mal ab. Ich kenne einen Mann, der bei einem Verlag arbeitet. Zuerst einmal muss ich mit ihm sprechen und sehen, ob es überhaupt einen Markt für die Art von Büchern gibt, die mir vorschwebt. Das wäre mein erster Schritt.”


  „Können Sie ihn morgen anrufen?” fragte Trevor.


  Mark lachte. „Ja, ich denke, ich könnte ihn morgen anrufen.” Er hielt inne. „Ich würde wirklich gern eine Weile eine Pause machen. Die Arbeit in der Forschung verlangt einem sehr viel Energie ab, weil sie so intensiv ist, und man gerät in Gefahr, seinen Horizont zu verengen und nichts außer dem Projekt zu sehen, an dem man gerade arbeitet. Und außerdem …”, er warf Emily einen schnellen Blick zu und lächelte dann Trevor zu, „andere Dinge in meinem Leben haben endlich auch eine Bedeutung erhalten.”


  „Das verstehe ich gut”, sagte Emily leise. „Als ich zu Hause arbeitete, fühlte ich mich auch sehr eingeschränkt. Ich bin jetzt, da ich ein Büro habe, sehr viel zufriedener. Ich komme mit Menschen in Kontakt und sehe mehr als meine vier Wände. Meine Mutter meinte immer, dass das Schreiben eine sehr einsame Arbeit ist, weil der Schriftsteller der Einzige ist, der sie erledigen kann. Und zwar allein.”


  „Das stimmt sicher”, gab Mark zu. „Aber ich kenne deine Mutter. Sie ist eine energische, lebensfrohe Frau, und soweit ich sehen kann, ist es ihr sehr gut gelungen, die Einsamkeit eines Autors durch ein gutes Familienleben auszugleichen. Ich selbst werde eben darauf achten müssen, mich nicht zu sehr in einen Einsiedler zu verwandeln, der nur stumpf auf seine Tastatur einhämmert.”


  „Das wird schon nicht passieren”, warf Trevor ein. „Sie wären doch sozusagen ein Mitglied der Familie. Bei den MacAllisters ist ständig irgendwas los, weil es von uns so viele gibt. He, Sie könnten auch einen guten Deal mit ihnen machen, wenn Sie ein Haus bauen wollen. Wir haben haufenweise Architekten in der Familie, und mein Onkel Andrew besitzt sogar noch seine Baufirma, obwohl er sich schon zur Ruhe gesetzt hat. Und einen Swimmingpool. Achten Sie darauf, ihnen zu sagen, dass Sie auch einen Pool wollen, wenn sie den Entwurf für Ihr Haus machen.”


  „He, Trevor”, sagte Mark lachend. „Du gehst hier ein wenig zu schnell vor, mein Junge.


  Ich kann nicht ein, zwei Jahre an einem Buch schreiben, das keiner kaufen will.”


  „Ich kaufe es bestimmt”, versicherte Trevor ihm.


  „Dann ist die Sache natürlich entschieden”, meinte Mark schmunzelnd. „Nein, ganz im Ernst, ich muss zuerst herausfinden, ob ein Verleger an so einem populärwissenschaftlichen Buch interessiert ist. Ich sage dir dann Bescheid, okay?”


  „Es wird bestimmt hinhauen”, sagte Trevor. „Ich weiß das.” Er schnippte mit den Fingern.


  „In null Komma nichts wird Ihr Buch sich verkauft haben. Das garantiere ich Ihnen. Sie werden schon sehen.”


  „Ach, das Vertrauen der Jugend ins Schicksal”, sagte Emily lächelnd.


  „Die noch Träume und Hoffnungen hat.” Mark sah sie ernst an.


  


  „Ja”, brachte sie kaum hörbar hervor und konnte den Blick nicht von ihm nehmen.


  Ach, Emily, dachte Mark. Was ist nur mit unseren Träumen und Hoffnungen geschehen, all unseren schönen Plänen für unsere gemeinsame Zukunft? Wo ist die Liebe geblieben, die du für mich empfunden hast?


  „Möchten Sie ein Dessert bestellen?” sagte die Kellnerin, die plötzlich an ihrem Tisch erschienen war.


  „Nein, danke”, sagte Emily. Sie hörte Mark und Trevor Eiscreme bestellen und nutzte die Minute, um sich zu fassen.


  Lieber Himmel, dachte sie bestürzt. Sie war plötzlich von einer solch brennenden Sehnsucht gepackt worden, als Mark sie mit seinem hypnotisierenden Blick fixiert hatte. Sie musste sich endlich ein für alle Mal klar machen, dass dieses Verlangen nicht dem erfolgreichen, attraktiven Mark von heute galt. Sie hatten über die Jugend und ihre Hoffnungen und Träume gesprochen. Emily überließ diese Art von Optimismus ihrem Sohn, denn ihre eigenen Hoffnungen würden sich niemals erfüllen, und ihre Träume hatte sie schon seit langem vergessen.


  Das Eis wurde gebracht, und Mark und Trevor machten sich mit offensichtlichem Appetit darüber her, während Emily den Blick abwandte. Diese leckere Köstlichkeit stand leider nicht auf ihrem Diätprogramm.


  „Bei mir geht nichts mehr rein”, sagte Trevor schließlich, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und klopfte sich auf den flachen Bauch. „Ich platze gleich.”


  „Ich auch”, meinte Mark grinsend.


  Emily lächelte. „Kein Kommentar. Das Eis hat so gut ausgesehen, dass ich beschlossen habe, mir ein Kilo davon zu genehmigen. An meinem vierzigsten Geburtstag oder so.”


  „Das werde ich mir merken.” Mark nickte. „Ein Kilo Eis an deinem vierzigsten. In Ordnung.”


  „Werden Sie denn noch hier sein, wenn Mom so alt wird?” wollte Trevor sofort wissen.


  „Ich werde hier sein, Trevor.” Mark sah seinen Sohn eindringlich an. Er schob seine leere Eisschale beiseite und verschränkte die Arme vor der Brust. „Hör zu, auch wenn ich die Idee mit dem Buch nicht verwirklichen kann, habe ich vor, hier zu bleiben. Ich sehe mich dann einfach nach Forschungsprojekten um. Wenn alle Stricke reißen, kann ich immer noch unterrichten. Der heutige Abend hat für mich den Ausschlag gegeben. Ich bin fest entschlossen, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um hier in Ventura bleiben zu können.”


  7. KAPITEL


  Marks Erklärung schien bedeutungsschwer über ihnen zu schweben, und unwillkürlich wurden alle drei ganz still. Jeder von ihnen schien damit beschäftigt zu sein, zu überlegen, was Marks Anwesenheit in Ventura für sie bedeuten würde.


  Trevor zog mit seinem Löffel wirre Muster in die Serviette, während langsam ein Lächeln um seine Lippen erschien.


  Mark lockerte seine Muskeln, die völlig angespannt gewesen waren, wie er jetzt feststellte.


  Er war sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Nicht der geringste Zweifel nagte an ihm, und das konnte nur bedeuten, dass er instinktiv den richtigen Weg für seine Zukunft gewählt hatte. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und gab sich keine Mühe, seine Zufriedenheit zu verbergen. Er hatte das Gefühl, eine große Last losgeworden zu sein.


  Emily ließ die Schultern hängen bei dem Gedanken, was in Zukunft vielleicht auf sie zukommen würde. Mark würde in Ventura bleiben, und das war natürlich wunderbar für Trevor - wenn er sich erst mal an den Gedanken gewöhnt hatte, dass Mark sein Vater war.


  Mark würde sich ein Haus kaufen und vielleicht eine Frau finden, die er lieben und heiraten würde und mit der er Kinder in die Welt setzen würde. Das wäre doch schön für ihn, dachte sie kläglich. Trevor wäre ein wunderbarer großer Bruder für eine eventuelle Halbschwester oder einen Halbbruder.


  Aber was bedeutete das für sie selbst? Lieber Himmel, Mark würde eine andere Frau lieben. Wie sollte sie das aushalten? Mark würde mit einer anderen Frau Kinder zeugen, und er würde mit einer anderen Frau all die Träume verwirklichen, die er früher mit ihr, Emily, geteilt hatte.


  Der Gedanke tat so weh, dass sie gegen die plötzlich aufsteigenden Tränen ankämpfen musste. Dabei ergab das überhaupt keinen Sinn, denn der Mark, der nur wenige Zentimeter neben ihr saß, war doch nur der Vater ihres Kindes für sie, nicht mehr.


  Trevor richtete sich plötzlich auf. „Da kommt die Band. Die blöde Musik fängt gleich an.”


  „Was?” sagte Emily und zwang sich widerwillig in die Gegenwart zurück. „Oh, wir sind sowieso mit dem Essen fertig, also können wir gehen, damit du dich nicht dieser schädlichen Musik aussetzen musst, Trevor.”


  „Nein”, wandte Trevor überraschend ein. „Ich meine, ich bleib einfach hier sitzen und halte durch. Macht mir echt nicht viel aus. Du und Mark, ihr solltet zusammen tanzen, Mom.”


  „Sei nicht albern”, sagte Emily und schob ihren Stuhl zurück. „Ich habe nicht getanzt, seit…”


  „Seit einer Ewigkeit, möchte ich wetten.” Mark stand auf und reichte Emily die Hand.


  „Wollen wir?”


  Nein, auf keinen Fall, dachte Emily und starrte auf Marks Hand. Sie würde nicht zulassen, dass Mark herausfand, wie viel mehr man heutzutage von ihr im Arm halten konnte als früher.


  Nur über ihre Leiche.


  „Emily?” Er hielt ihr immer noch die Hand hin. „Bitte?”


  Sie konnte es selbst nicht fassen, als sie doch tatsächlich ihre Hand in seine legte. Im nächsten Moment zog er Emily hoch.


  „O ja!” rief Trevor begeistert und stieß triumphierend die Faust in die Luft. „Geht ruhig.


  Ich bleib einfach hier sitzen und verdau meine Spaghettis. Lasst euch Zeit.”


  Emily traute ihren Ohren nicht. Deutlicher hätte Trevor es nicht machen können, dass er seine Mutter und Mark zusammenbringen wollte. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte Mark sie entschlossen auf die Tanzfläche gezogen. Emily war wie betäubt. Sie hatte das Gefühl, das alles passierte nicht wirklich ihr, sondern dass sie irgendwo vom Rand der Tanzfläche aus entsetzt zusah, wie Emily MacAllister Mark Maxwell erlaubte, den Arm um ihre viel zu füllige Taille zu legen. Sie konnte sich nicht erinnern, in ihrem ganzen Erwachsenendasein etwas Dümmeres, Demütigenderes getan zu haben.


  


  Mark erfüllte ihre schlimmsten Befürchtungen und legte tatsächlich den Arm um sie. Sie blieb stocksteif stehen und starrte wie hypnotisiert auf seine Brust.


  „Ich beiße nicht, Emily”, sagte Mark leise. „Wir werden nur zusammen zu dieser netten Musik tanzen. Okay?”


  „Ach, ich weiß nicht. Ich denke nicht…”


  „Gut, denke nicht”, unterbrach Mark sie und zog sie dicht an sich. „Tanz einfach mit mir.”


  „Aber…”


  „Pscht.” Dann begannen sie, sich im Rhythmus des langsamen Bluestitels zu bewegen.


  „Hm, dein Haar riecht nach Blumen und Sonnenschein.”


  Das wirkte wie ein Zauber auf Emily. Sie hörte auf, sich zu sträuben, und gab sich den Klängen der Musik und dem Zauber hin, den Mark auf sie ausübte.


  Er ist so groß, so stark und doch so sanft, dachte sie verträumt. Sein Körper war muskulös, als würde Mark auch heute noch regelmäßig trainieren, und er duftete nach Seife und einem würzigen After Shave, das perfekt mit seinem ganz eigenen Duft harmonierte. Er bewegte sich mit raubkatzenartiger Geschmeidigkeit und hielt sie im Arm, als wäre sie zerbrechlich und die schönste Frau im Saal.


  Mark schloss einen langen Moment lang die Augen, um das Gefühl von Emilys Körper so dicht an seinem voll auszukosten und den Duft ihres verführerisch femininen Parfüms einzuatmen. Er hielt keinen zarten Teenager in seinen Armen, sondern eine erwachsene Frau, deren volle Brüste sich an ihn pressten. Ihr Körper war insgesamt voller und weicher, ganz selbstverständlich bei einer Frau, die ein Kind zur Welt gebracht hatte. Er fand, sie fühlte sich himmlisch an.


  Wenn sie nur nicht aufgehört hätte, ihn zu lieben, als er nach Boston gezogen war. Er hätte miterlebt, wie ihr Kind langsam in ihr wuchs. Er wäre für seine Frau und seinen Sohn da gewesen, so wie es sich für einen liebenden Mann und Vater gehörte. Er hätte sich um sie gekümmert und hätte ihnen die Geborgenheit geben können, die sie brauchten. Sie wären eine richtige Familie gewesen und hätten in einem Haus gelebt, das von ihrem Lachen und ihrer Liebe erfüllt gewesen wäre.


  Ja, sicher, dachte er bitter. Wach endlich auf, du Narr!


  Die Wahrheit hätte wahrscheinlich ganz anders ausgesehen. Er war damals achtzehn Jahre alt gewesen, ohne einen Penny in der Tasche. Sie hätten bei Emilys Eltern oder Großeltern leben müssen, die sich um sie gekümmert hätten wie um Kinder, die sie damals ja praktisch auch waren. Kinder, die selbst ein Kind hatten, für das sie weder Kleidung noch Nahrung kaufen konnten.


  Das Musikstück ging zu Ende, und sofort folgte der nächste romantische Titel.


  Denk nicht an damals, Maxwell, sagte Mark sich. Es nützte nichts, darüber zu grübeln, was hätte sein können. Die Vergangenheit ließ sich nicht ändern. Nur die Gegenwart und die Zukunft zählten. Und ganz besonders wichtig war, dass er Emily in den Armen hielt und spürte, wie sie sich langsam entspannte und ihm erlaubte, sie eng an sich zu ziehen.


  Wie seltsam doch alles war. Vor so vielen Jahren, als er ein schlaksiger, unsicherer Junge gewesen war, da schien die zierliche, hübsche Emily wie für ihn geschaffen. Und jetzt, wo er sehr viel größer und kräftiger war, war es wieder so: Die erwachsene Emily passte in seine Arme, als wäre sie dafür geschaffen, dass er sie hielt.


  Er reagierte auf sie mit derselben Leidenschaft wie damals und wusste, dass sich das niemals ändern würde. Er wollte sie ebenso sehr wie damals, als sie noch halbe Kinder waren, aber er begehrte sie mit der größeren Intensität des erwachsenen Mannes. Er wollte Emily liebkosen, jeden einzelnen Zentimeter ihres Körpers küssen und sich in ihr verlieren. Und er wollte ihr seine Liebe gestehen, wenn sie eins wurden, aber er würde es nicht tun. Nie wieder.


  Weil Emily ihn nicht mehr liebte. Also würde er seine Gefühle für sie tief in sich verschließen und nicht mehr von ihr erwarten, als sie geben konnte.


  Ja, er würde nach Ventura kommen und die Beziehung zu seinem Sohn festigen, und dann würde er versuchen, sich mit der Tatsache abzufinden, dass zwischen ihm und Emily nicht mehr sein konnte als eine höfliche Freundschaft. Die Vorstellung war sehr entmutigend. Jeden Abend würde er allein ins Bett gehen, jeden Morgen würde er allein aufwachen und sich nach der Frau sehnen, die er liebte, die ihm aber nie gehören würde. Er würde in Ventura leben und dennoch einsam bleiben.


  Denk nicht darüber nach, Maxwell, sagte er sich streng. Genieß den Augenblick. Jede Sekunde, in der du Emily nach so vielen Jahren in den Armen hältst, ist kostbar. Also zwang er sich, alle bedrückenden Gedanken zu verdrängen, und konzentrierte sich ganz aufs Tanzen.


  Himmel, dachte Emily. Sie sehnte sich so sehr danach, sich an Mark zu schmiegen und sich von ihm küssen zu lassen, dass sie es fast nicht mehr aushielt. Sie wollte, dass Mark mit ihr schlief. Und die Heftigkeit, mit der sie sich das wünschte, schockierte sie mehr, als sie sagen konnte. Noch schlimmer aber war, dass sie sich nicht einreden konnte, dass sie in ihm immer noch ihre Jugendliebe sah und deshalb mit spontaner Begierde reagierte. Nein, ihre Sehnsucht galt ganz eindeutig dem Mann, der er heute war.


  Und der Mark von heute war so attraktiv, so männlich, so ruhig und ausgeglichen. Er hatte in seinem Beruf einen Erfolg erzielt wie nur wenige Wissenschaftler seines Alters. Er hatte jetzt schon bewiesen, was für ein großartiger, liebevoller Vater er für seinen Sohn sein würde.


  Und er hatte es irgendwie geschafft, ihre Liebe für ihn aus der Vergangenheit in die Gegenwart zu holen.


  Hör auf damit, sagte sie sich entsetzt. Das darfst du nicht zulassen.


  Mark weckte Gefühle und Sehnsüchte in ihr, die sie seit Jahren tief in sich vergraben hatte.


  Genau wie früher zog alles an ihm sie unwiderstehlich an. Nie könnte sie ihm ihr Herz oder ihren Körper verweigern. Beides gehörte ihm, wie sie instinktiv wusste.


  Aber wohin würde es führen, wenn sie mit Mark schlief? Sie war eine übergewichtige Frau ohne besondere Talente und würde niemals in Marks heutige Welt passen. Also durfte sie sich auf keinen Fall von ihren Gefühlen für ihn hinreißen lassen. Er würde sie auch gar nicht haben wollen. Er würde sie abweisen. So wie sie ihn, seiner Meinung nach, vor so vielen Jahren abgewiesen hatte. Die bloße Vorstellung, wie er sie kühl abblitzen lassen würde, ließ sie schaudern. Niemals würde sie das ertragen können.


  Aber wie konnte sie es verhindern? Was sollte sie tun? Wo konnte sie sich vor ihren eigenen Gefühlen verstecken, die immer stärker wurden? Fragen über Fragen und keine einzige Antwort.


  Denk einfach nicht mehr daran, sagte sie sich. Und vor allem nicht jetzt. Sie würde sich später damit befassen. Sehr viel später. Jetzt würde sie einfach nur mit Mark tanzen und seine Nähe genießen. In seinen Armen vergaß sie die Zeit und wo sie gerade waren. Die Musik spielte weiter, und sie schienen wie auf Wolken zu schweben.


  Als Mark sie zu den Klängen eines Walzers, den die Band jetzt angestimmt hatte, herumwirbelte, registrierte sie flüchtig, dass ihre Großeltern an dem Tisch saßen, an dem sie und Mark Trevor vor einer Ewigkeit zurückgelassen hatten.


  Das ist nett, dachte sie verträumt. Trevor hat jemanden zum Plaudern, und ich darf mich meinem geheimen Verlangen für den Mann hingeben, der mich in seinen Armen hält. Trevor konnte inzwischen weiter mit…


  Emily erstarrte plötzlich und blieb so abrupt stehen, dass Mark ihr auf die Zehen trat.


  „Meine Großeltern?” sagte sie und sah Mark bestürzt an.


  „Was?” Mark schien auch in Gedanken versunken zu sein, denn er schüttelte ein wenig den Kopf, als erwachte er aus einer Art Trance. „Wer?”


  „Meine Großeltern sind hier”, sagte Emily. „Sie sitzen mit Trevor an unserem Tisch. Wie lange tanzen wir jetzt schon? Wie viele Stücke haben wir durchgetanzt? Wie spät ist es?”


  „Emily, würdest du dich bitte beruhigen?” sagte Mark, während die übrigen Paare um sie herum tanzten. „Warum regst du dich so auf?”


  „Denk doch mal nach, Mark. Kannst du dir vorstellen, was unser Sohn, der Kuppler, in diesem Moment zu meinen Großeltern sagt? Wir tanzen seit einer Ewigkeit, Und du drückst mich so dicht an dich, und ich hatte meinen Kopf an deine Schulter gelehnt … wann habe ich das getan? Wir müssen ausgesehen haben wie ein …”


  Mark lächelte. „Wie was?”


  „Das ist überhaupt nicht komisch”, entgegnete sie und befreite sich aus seiner Umarmung.


  „Es ist aber auch nicht das Ende der Welt. Wir haben also zusammen getanzt, und noch dazu ziemlich lange. Und, zugegeben, ich habe dich ziemlich dicht an mich gezogen, und es war wunderschön.”


  „Ach, ich weiß, ich weiß.” Emily musste gegen ihren Willen lächeln. „Es war himmlisch, und ich …” Sie brach abrupt ab. „Wir müssen zum Tisch zurückgehen und das Schlimmste verhindern.” Sie ging schnellen Schrittes von der Tanzfläche, und Mark folgte ihr etwas langsamer.


  Wunderbar, dachte er zufrieden. Emily war ganz aufgeregt, ihre Wangen waren gerötet.


  Sie lief fast zu ihrem Sohn, um seinen Verkupplungsversuchen einen Riegel vorzuschieben.


  Und wenn Trevors Versuche nun Erfolg hatten? Mark verlangsamte seine Schritte noch mehr und überlegte. Wenn es tatsächlich funktionieren sollte und Emily sich wieder in ihn verliebte? Trevor war vielleicht gerade dabei, sich die Hilfe seiner Urgroßeltern für seinen Plan zu sichern. Nur zu, mein Sohn, dachte Mark. Dein Vater kann jede Hilfe gebrauchen.


  War es möglich? Konnte es wirklich passieren?


  Mark wusste es nicht, aber er würde sich auf jeden Fall die größte Mühe geben, seine Rolle gut zu spielen. Und er würde sehr aufmerksam beobachten, wie Emily auf alles reagierte.


  Oder setzte er sich nur der Gefahr aus, wieder enttäuscht zu werden? Ja, die Wahrscheinlichkeit, dass genau das geschah, war sehr groß. Emily hatte schon vor Jahren aufgehört, ihn zu lieben. Zu versuchen, in ihr eine Liebe zu wecken, die schon lange tot und begraben war, wäre vermutlich aussichtslos.


  Aber wenn er, Mark, Emily seine Liebe nicht gestand, würde er wenigstens nicht wie ein Idiot dastehen, wenn Trevors Plan fehlschlug. Seine Würde bliebe unangetastet. Er hatte also nichts zu verlieren, und es gab eine winzige, Chance, dass er alles gewann, was er sich je gewünscht hatte.


  Das Spiel kann beginnen, dachte Mark, als er den Tisch erreichte.


  


  „Freut mich, dich zu sehen, Mark. Du hast dich wirklich zu einem gut aussehenden Mann entwickelt.” Robert MacAllister stand auf und schüttelte Mark die Hand. „Ich freue mich schon auf diesen Moment, seit Margaret mir gesagt hat, dass du deinen Urlaub hier verbringst.”


  „Urlaub?” schaltete Trevor sich ein. „Mark wird für immer hierbleiben.”


  „Oh!” riefen Margaret und Robert wie mit einem Mund und betrachteten Mark mit großem Interesse.


  „Verzeihung”, sagte in diesem Moment die Kellnerin direkt hinter Mark. „Ich soll hier Nachtisch für drei hungrige Leute abliefern.”


  Mark machte ihr Platz, Robert setzte sich wieder, und drei Eisschalen wurden vor Margaret, Robert und Trevor gestellt.


  Emily sah ihren Sohn streng an. „Du hast noch mal Eis bestellt?”


  Trevor nickte grinsend. „Man kann nie genug Eis essen. Ich habe wieder Hunger gekriegt, während du und Mark etwa fünfzig lahme alte Stücke getanzt habt.”


  „Quatsch, es waren keine fünfzig”, verteidigte sich Emily, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie viele Titel es gewesen waren. „Wir könnten noch um einen Stuhl bitten, nehme ich an, und uns alle an den Tisch setzen, bis ihr gegessen habt.”


  „Das wird nicht nötig sein, mein Liebes”, sagte Margaret freundlich. „Robert und ich hatten plötzlich Lust auf Eis und haben uns dann zu Trevor gesellt, als wir ihn hier allein sitzen sahen. Wir möchten gern, dass Trevor bei uns übernachtet, damit er mir morgen helfen kann, die Möbel im Wohnzimmer umzustellen. Ich fahre ihn dann ins Gemeindezentrum, wenn wir fertig sind.”


  Emily runzelte die Stirn. „Du hast die Wohnzimmermöbel doch schon letzte Woche umgestellt.”


  „Aber es gefällt mir irgendwie nicht”, antwortete Margaret ungerührt, „jedes Mal, wenn ich in das Zimmer gehe, kommt es mir so vor, als würde es gleich zu einer Seite kippen, weil so viele von den größeren Möbeln auf einer Seite stehen. Ich muss alles wieder umstellen, und Trevor war so freundlich, mir seine Hilfe anzubieten.”


  „Ja, stimmt genau”, warf Trevor ein und schob sich einen Löffel Eis in den Mund.


  Emily sah ihren Großvater misstrauisch an. „Grandpa, hast du nicht mitgeholfen, das Zimmer mit Schlagseite zu arrangieren? Also könntest du doch auch helfen, die Möbel wieder umzustellen.”


  „Das ist richtig, Schätzchen”, sagte Robert, „aber ich habe eine Verabredung zum Golfspielen. Ich werde viel zu müde sein zum Möbelrücken, nachdem ich achtzehn Löcher gespielt habe.”


  „Ach ja?” Emily ließ nicht locker. „Als du das letzte Mal achtzehn Löcher gespielt hast, bist du nach Hause gekommen und hast Grandma zum Dinner mit anschließendem Kinobesuch ausgeführt.”


  „In meinem Alter gibt es gute und schlechte Tage”, meinte Robert mit einem dramatischen Seufzer. „Ich bin im Moment in einer eher schwachen, erschöpften Phase.”


  „Ach, komm, Grandpa.”


  „Doch, doch”, warf Margaret schnell ein. „Ich musste heute Morgen hinausgehen und die Zeitung von der Auffahrt holen, weil dein Großvater zu müde dazu war. In unserem Alter schleichen diese schlechten Tage sich ganz unbemerkt an dich heran, mein Kind.”


  „Hm.” Emily wollte lieber nicht mehr sagen.


  „Und deswegen”, fuhr Margaret fort, „gibt es für dich und Mark keinen Grund, zu warten, bis Trevor fertig gegessen hat. Iss nicht so schnell, Trevor, sonst bekommst du noch Kopfschmerzen vom kalten Eis. Geht ihr beide nur ruhig schon, und Trevor nehmen wir mit nach Haus. Denkt nur daran, ihn morgen Nachmittag im Gemeindezentrum abzuholen, weil er sein Fahrrad nicht dabeihaben wird.”


  „Ich mache morgen das gleiche Trainingspensum im Schwimmbad, das Sie mir heute gezeigt haben, Mark”, sagte Trevor. „Tschüs, Leute. Bis morgen also.”


  „Hier ist deine Tasche, Emily.” Margaret hob sie vom Boden auf. „Gute Nacht, meine Lieben.”


  „Es ist schön, dass du wieder in Ventura bist, Mark”, sagte Robert. „Übrigens, du siehst heute bezaubernd aus, Emily. Gute Nacht. Macht’s gut.”


  Mark lachte leise, und Emily warf ihm einen entrüsteten Blick zu. „Ich glaube, wir sind entlassen worden”, sagte er amüsiert und griff nach der Rechnung auf dem Tisch. „Wollen wir gehen?”


  „Aber…”


  „Sei brav und sag Gute Nacht, Emily”, unterbrach er sie grinsend.


  „Gute Nacht”, wiederholte sie.


  „Gute Nacht, ihr beiden”, sagte Margaret. „Und jetzt, Trevor, erzähl uns von dem Schwimmtraining, das du mit Mark angefangen hast.”


  Mark legte Emily die Hand auf den Rücken und schob sie sanft zum Ausgang des Restaurants. Nachdem er die Rechnung bezahlt hatte, nahm er Emily bei der Hand und führte sie hinaus. Erst als sie im Wagen saßen und Mark sich in den dichten Verkehr einfädelte, fing Emily wieder an zu sprechen.


  „Meine Großeltern stecken mit Trevor unter einer Decke.” Emily verschränkte die Arme vor der Brust. „Das ist so klar wie Kloßbrühe. Meine Großeltern kamen ins Restaurant, um Eis zu essen, Trevor hat sie sich geschnappt und für seine hinterhältigen Pläne rekrutiert. Ich sage dir, Mark, Margaret und Robert MacAllister machen mit meinem … unserem Sohn gemeinsame Sache.”


  Mark nickte. „Ich würde sagen, dass deine Schlussfolgerung richtig ist. Es ist zum Brüllen.”


  „Nein, es ist überhaupt nicht zum Brüllen”, fuhr Emily ihn gereizt an.


  „Entschuldige”, meinte er scheinbar zerknirscht. „Ich dachte nur, dass die Situation ziemlich komisch ist.”


  „Nein, ist sie nicht. Sie ist schrecklich.” Emily seufzte. „Trevor wünscht sich so sehr einen Vater, dass er bereit ist, jedes Geschütz aufzufahren, um einen zu bekommen, oder vielmehr, um dich dafür zu gewinnen. Es bricht mir das Herz, weil ich nicht wusste, wie wichtig es ihm wirklich ist.”


  „Du musst ganz ruhig bleiben”, sagte Mark beschwichtigend. „Fang nicht an, dir deswegen die Schuld zu geben. Mark wird seinen Vater bekommen, und alles wird gut, wenn er erst mal die Wahrheit weiß und sich daran gewöhnt hat.”


  „Aber er wünscht sich eine Familie wie aus dem Bilderbuch, siehst du das denn nicht?


  Mama Bär, Papa Bär, Baby Bär, so ungefähr.”


  Das wünsche ich mir auch, dachte Mark. Du ahnst ja nicht, wie sehr!


  „Naja”, fuhr Emily fort, „eine Familie, wie sie auch ist, ist besser als gar keine, nehme ich an. Wenn er erst einmal den Vater hat, den er sich so wünscht, wird es ihm hoffentlich leichter fallen, mir zu verzeihen, dass ich ihn sein ganzes Leben lang angelogen habe. Aber wie soll ich es ihm sagen? ,Hallo, mein Junge, weißt du noch, wie ich dir von deinem Vater, dem Engel im Himmel, erzählt habe? Du wirst es nicht glauben, aber er hat seine Flügel verloren, man hat ihn aus dem Himmel hinausgeschmissen, und hier ist er jetzt: dein Vater, lebendig wie du und ich.’ Du liebe Güte, was für einen Schlamassel habe ich da nur angerichtet.”


  „Emily, hör auf damit, dir Vorwürfe zu machen. Du hast getan, was du damals für richtig gehalten hast.”


  „Vergiss nicht, wie wütend du warst, als du erfahren hast, was ich getan habe.”


  „Okay, aber ich habe mich wieder beruhigt und verstehe jetzt, dass du deine Entscheidung in der besten Absicht getroffen hast. Zwar war deine Entscheidung meiner Meinung nach nicht richtig, aber …” Er zuckte die Achseln. „Was geschehen ist, ist geschehen, aber es kann wieder in Ordnung gebracht werden. Alles wird gut werden, Emily.”


  Sie nickte, runzelte aber die Stirn.


  „Emily, bitte.” Er warf ihr einen kurzen Blick zu und konzentrierte sich dann wieder auf den Verkehr. „Zerstör den wunderschönen Abend nicht. Verdirb uns nicht die gute Laune. Ich habe mich sehr gut unterhalten. Und du?”


  „Ich …” Emily wandte den Kopf ab und sah aus dem Fenster. „Doch, ich auch.” Obwohl sie lange nicht mehr so verwirrt und aufgeregt gewesen war. „Es war ein sehr, sehr netter und…”


  „Ein ganz besonderer Abend”, ergänzte Mark leise.


  „Ja”, stimmte sie zu.


  Die restlichen Kilometer zu Emilys Haus legten sie schweigend zurück, jeder tief in seine Gedanken versunken.


  


  Emily knipste das Licht im Wohnzimmer an und drehte sich zögernd zu Mark herum. Ihr wurde bewusst, dass sie plötzlich sehr nervös und ihr unbehaglich zu Mute war.


  Der Abend endet wie eine wirkliche Verabredung, dachte sie, wie in einem Spielfilm oder in einem der Liebesromane, die Mutter schreibt.


  Seit Mark Ventura verlassen hatte, war Emily nur selten mit einem Mann ausgegangen. Sie wusste überhaupt nicht mehr, was in einem solchen Moment von ihr erwartet wurde und was sie sagen sollte.


  


  „Es war ein schöner Abend, Mark, und ich danke dir wirklich sehr”, sagte sie schließlich, brachte es aber nicht über sich, ihm dabei in die Augen zu sehen.


  „Mir hat der Abend auch sehr gefallen. Mehr, als ich sagen kann”, erwiderte er.


  „Schön.” Emily nickte. „Tja, dann sage ich also Gute Nacht. Hast du vielleicht Zeit, Trevor morgen gegen vier Uhr vom Gemeindezentrum abzuholen? Ich habe um halb fünf einen Termin mit einem Kunden, der sich von mir beraten lassen will. Trevor kann sich gut eine Stunde allein zu Hause beschäftigen, bis ich komme.”


  Mark nickte. „Sicher, kein Problem. Aber warum gehen wir nicht alle irgendwo einen Hamburger essen, wenn du nach Hause kommst? Dann brauchst du auch nicht zu kochen. Du wirst sicher erschöpft sein nach einem langen Tag im Büro.”


  „Okay. Das wäre nett. Danke.” Emily schlang unwillkürlich die Arme um sich. „Gut. Äh …


  Ach du meine Güte.”


  „Emily?” Er sah sie fragend an. „Ich mach dich doch nicht nervös? Oder ist etwas anderes?


  Sprich dich aus.”


  „Ach, um Himmels willen, Mark!” rief sie unbeherrscht. „Kannst du nicht begreifen, wie mir zu Mute ist? Die ganze Situation ist so seltsam. Ich meine, es ist, als hättest du mich nach einem Rendezvous nach Hause gebracht. Und obwohl ich vielleicht wissen sollte, wie man in so einer Situation reagiert, gebe ich zu, dass ich das leider nicht weiß, weil ich im Gegensatz zu dir keine nennenswerte Erfahrung in diesen Dingen habe. Ich komme mir schrecklich hinterwäldlerisch vor, und das macht mich wütend und gleichzeitig traurig.” Sie senkte den Blick.


  Mark legte ihr die Hände auf die Schultern. „Sieh mich an, Emily”, bat er sanft.


  „Nein.”


  „Emily, sieh mich bitte an.”


  Sie hob langsam den Kopf, und Mark hätte fast aufgestöhnt, als er die Tränen in ihren großen braunen Augen sah. „Entschuldige bitte, ich bin in letzter Zeit ziemlich nah am Wasser gebaut. Aber es ist einfach zu viel passiert, und ich werde nicht damit fertig. Ich reagiere wie eine Gießkanne, nur weil ein Mann mich nach Hause fährt und mit hereinkommt.


  Ich meine, was hatte ich denn erwartet? Dass du mich im Garten absetzt? Bitte, Mark, achte nicht auf den Blödsinn, den ich quassle, ja? Geh einfach nach Hause und versuch zu vergessen, dass ich mich wie ein Dummkopf benommen habe.”


  „Du bist kein Dummkopf. Ich denke, du benimmst dich wie eine Frau, die ihr ganzes Leben darauf konzentriert hat, ihren Sohn großzuziehen und sich selbstständig zu machen.


  Eine Frau, die seit vielen Jahren nicht mehr an sich gedacht hat. Daran ist nichts Dummes.


  Dass du zugelassen hast, aus der Übung zu kommen, ist liebenswert und süß.”


  „Es ist bescheuert, wie Trevor sagen würde.”


  „Nein, das ist es nicht”, entgegnete Mark bestimmt. „Hör zu, ich erkläre dir die Regeln, okay? Zuerst fragst du mich, ob ich etwas Kaffee trinken möchte. Ich bedanke mich und lehne ab, weil der Kaffee mich nicht schlafen lässt. Wir haben schon Pläne für morgen Abend gemacht, also ist das auch schon abgehakt. Also bleibt uns nur noch eins zu tun.”


  „Ich bringe dich bis zur Tür”, ergänzte Emily erleichtert. „Okay, verstanden. Gehen wir also zur Tür.”


  „Nein, das ist nicht der nächste Schritt. Lass mich dir zeigen, was ich meine.” Mark beugte sich ganz langsam über Emily und senkte den Kopf.


  Sie sagte sich, dass sie so schnell weglaufen sollte, wie sie konnte. Mark würde sie gleich küssen, und das war so gefährlich, dass sie vor Angst zu zittern begann. Verdammt, sie musste endlich auf die Stimme der Vernunft hören. Und die sagte unmissverständlich Nein zu einem Kuss.


  Dann spürte Emily Marks Mund auf ihrem, und als er ihre Lippen mit der Zunge teilte, schloss sie die Augen und vergaß all ihre Einwände.


  Ja, das war der einzige Gedanke, der ihr in diesem Augenblick durch den Kopf ging.


  


  Instinktiv legte sie Mark die Arme um den Nacken. Er schlang die Arme um ihre Taille, und Emily schmiegte sich hingebungsvoll an ihn. Sekundenlang hob er den Kopf, um hastig Luft zu holen, dann küsste er sie von neuem mit einer Leidenschaft, die sie fast erschreckte.


  Ganz lange, wie es schien, konnten sie nicht voneinander lassen und klammerten sich aneinander, als hinge ihr Leben von diesem Kuss ab.


  Emily, dachte Mark wieder und wieder im Rhythmus seines wild schlagenden Herzens. Es schien ein ganzes Leben vergangen zu sein, seit er sie das letzte Mal geküsst hatte. Und doch war ihm ihr Duft vertraut. Ebenso wie seine Reaktion auf diese Frau - die einzige, die ihn so schnell so stark erregen konnte. Weil er sie liebte.


  Atemlos hob er ein wenig den Kopf und flüsterte: „Ich will dich, Emily. So sehr, dass ich nicht weiß, wie ich es ertragen soll, wenn du mich abweist.”


  „Ich will dich auch, Mark”, brachte sie heiser hervor und wunderte sich dann flüchtig, wer diese Worte ausgesprochen hatte und wer Mark bei der Hand nahm und ihn durch das Wohnzimmer und den Flur hinunter zu ihrem Schlafzimmer führte.


  Das gedämpfte Licht, das vom Wohnzimmer ins Schlafzimmer fiel, verstärkte die warme, intime Atmosphäre des Raums. Emily zog die Tagesdecke zurück und drehte sich sehnsüchtig zu Mark um, damit er sie wieder küssen konnte. Sie seufzte, und Mark stöhnte leise auf.


  Er löste sich schwer atmend von ihr und begann mit zitternden Fingern, die Knöpfe ihrer Bluse aufzumachen.


  Doch plötzlich erstarrte Emily. Sie trat hastig einen Schritt zurück und hielt die Bluse über ihren vollen Brüsten zusammen.


  „Warte”, stieß sie hervor. „Mach die Tür zu.” Mark runzelte verwundert die Stirn. „Wir sind allein im Haus, Emily. Es wird uns niemand sehen.”


  „Dann geh wenigstens ins Wohnzimmer und schalte die Lampe aus”, bat sie. „Du weißt, wie sehr ich mich nach dir sehne, Mark. Aber ich bin nicht die Frau, die ich einmal war. Die Vorstellung, du könntest mich so sehen, wie ich jetzt bin … Wie könntest du eine Frau lieben wollen, die so dick und ungraziös ist …” Ihre Stimme brach, und sie brachte kein Wort mehr heraus.


  „Wie hast du einen Jungen lieben können”, sagte Mark leise, „der nichts als ein dürres Klappergestell war, der ungeschickt und linkisch war? Einem Jungen, der mit seinen riesigen Füßen und der Haartolle aussah, als wäre er einem Comicbuch entstiegen?”


  „Das war alles nicht wichtig”, sagte sie. „Du warst Mark.”


  „Und du bist Emily, und ich möchte dich lieben. Glaubst du, ich bin so oberflächlich, dass ein paar Pfunde mehr einen Unterschied für mich machen könnten? Du gefällst mir, wie du bist. Du bist eine reife Frau, die meinen Sohn zur Welt gebracht hat. In meinen Augen bist du wunderschön, Emily. Du bist etwas Besonderes, Seltenes, Wundervolles. Und du bist so schön, dass du mir den Atem raubst.”


  Er öffnete die Arme. „Bitte, komm zu mir.” Sie warf sich ihm an die Brust, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Hier gehörte sie hin, hier war ihr Zuhause, und sie hatte es all die Jahre so sehr vermisst.


  Mark küsste sie tief und hungrig, als wollte auch er die vielen verpassten Jahre nachholen.


  Gleichzeitig fingen sie an, sich auszuziehen, und konnten nicht die Blicke voneinander nehmen. Ohne genau zu wissen, wie und wann es geschah, landeten sie schließlich auf dem Bett, klammerten sich sehnsüchtig aneinander und liebkosten sich, um zu erforschen, was sie nie wirklich vergessen hatten.


  Mark legte eine Hand auf Emilys Bauch, und sie zuckte unwillkürlich vor Verlegenheit zusammen. „Unser Wunder, das wir zusammen gezeugt haben. Ich danke dir von ganzem Herzen für Trevor, meine Schöne.”


  Emily lächelte ihn unter Tränen an, aber dann entspannte sie sich wieder und ließ sich von ihrer Leidenschaft mitreißen.


  Mark nahm eine ihrer Brustspitzen in den Mund, und Emily warf aufstöhnend den Kopf zurück und genoss die lustvollen Gefühle, die er in ihr weckte. Als er mit der gleichen Hingabe ihre andere Brustspitze liebkoste, fuhr Emily mit den Händen über seinen muskulösen Rücken, spürte die Glätte seiner Haut, die Härte seiner Muskeln. Gleich darauf küsste er sie wieder auf die Lippen, und sie vergrub die Finger in seinem dichten Haar und hieß ihn mit einem tiefen Seufzer willkommen. Fieberhaft küssten und streichelten sie sich, bis ihre Leidenschaft zu intensiv wurde und sie es nicht länger aushielten.


  „Oh, Mark, bitte”, flehte Emily.


  „Ja, mein Liebling, sofort. Ich muss dich nur vorher schützen. Warte auf mich.”


  Bis in alle Ewigkeit, dachte Emily verträumt, während Mark sich vom Bett erhob. Sie hatte sich all die Jahre insgeheim gewünscht, sie könnte wieder mit ihm zusammen sein so wie jetzt. Und nun war er wieder zu Hause und bei ihr.


  Mark war plötzlich wieder über ihr, und im nächsten Moment drang er behutsam in sie ein.


  Er betrachtete ihr Gesicht, um sich zu vergewissern, dass er ihr nicht wehtat. Es waren so viele Jahre vergangen, seit er sie verlassen hatte, und der Gedanke, dass es keinen anderen Mann in ihrem Leben gegeben hatte, während er fort gewesen war, machte ihn glücklich.


  Emily klammerte sich an seine Schultern, als er sie ganz ausfüllte. Er war viel kräftiger als damals, viel geschickter und viel, viel zärtlicher. Langsam steigerte er das Tempo, und Emily kam ihm bei jedem kraftvollen Stoß entgegen, bis ihr Rhythmus fieberhaft schnell wurde.


  Schwer atmend küssten sie sich. Emily barg aufstöhnend das Gesicht an seiner Schulter, als sie spürte, dass sie bald den Gipfel der Lust erreichen würde. Immer härter, immer drängender wurden seine Stöße, und plötzlich explodierte in ihr ein Feuerwerk der Leidenschaft und entführte sie in die höchsten Höhen der Ekstase. Nur Sekunden später folgte Mark ihr dorthin.


  Eine Ewigkeit später, wie ihr schien, kehrten sie von ihrem Höhenflug in die Wirklichkeit zurück. Mark rollte sich zur Seite, um sie nicht mit seinem Gewicht zu belasten, und streichelte ihr zärtlich das Haar. Emily legte eine Hand auf seine Brust und spürte die feinen Haare und die festen Muskeln darunter.


  Lieber Himmel, dachte sie, ich bin immer noch in ihn verliebt. Ich habe nie aufgehört, ihn zu lieben. Alle Gefühle, die sie so tief in sich verschlossen hatte, um sich zu schützen, brachen nun hervor. Sie konnte sich nichts mehr vormachen. Sie liebte Mark. Nur würde sie ihm niemals gestehen, was sie für ihn empfand.


  „Das war unglaublich”, sagte er leise. „Ich habe dir doch nicht wehgetan?”


  „Nein, nein. Es war wunderschön.” Sie würde diese Nacht nie vergessen.


  Er seufzte. „Ich gehe jetzt aber besser.”


  „Ich möchte nicht, dass du gehst.”


  „Ich möchte auch nicht gehen, glaube mir.” Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich möchte morgens neben dir aufwachen, um dich wieder und wieder lieben zu können, weil ich nicht glaube, dass ich jemals genug von dir bekommen werde. Aber ich…”


  Emily seufzte genau wie er. „Nein, ich weiß, du hast Recht. Trevor darf nicht erfahren, dass wir … Ich danke dir, Mark, dass du mir das Gefühl gegeben hast, schön zu sein.”


  „Du bist schön, Emily.”


  Er küsste sie sanft, aber der Kuss wurde langsam immer heftiger, und beide spürten, wie die Sehnsucht wieder in ihnen erwachte.


  „Nein”, sagte Mark lachend. „Ich muss sofort gehen, sonst bleib ich doch noch hier. Wir sehen uns morgen Abend, wenn du von der Arbeit nach Hause kommst. Trevor und ich werden auf dich warten. Gute Nacht, süße Emily. Schlaf gut.”


  „Gute Nacht, Mark”, flüsterte sie.


  Mark löste sich von ihr und zog sich schnell an. Danach bückte er sich, um ihr noch einen letzten Kuss zu geben, und verließ das Schlafzimmer. Als er das Licht im Wohnzimmer ausknipste, legte sich tiefe Dunkelheit über sie, und dann hörte Emily, wie er leise die Haustür hinter sich zufallen ließ.


  


  Sie drehte sich auf den Bauch, presste das Gesicht ins Kissen und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie weinte, weil sie sich in dieser zauberhaften Nacht wieder schön gefühlt hatte. Sie weinte, weil sie wusste, dass sie nie aufgehört hatte, Mark Maxwell zu lieben. Und dieser Gedanke war kaum zu ertragen, denn er würde sie nie wieder so lieben wie in ihrer Jugend.


  Sie weinte, weil sie dick war und Welten entfernt von den Kreisen, in denen Mark verkehrte.


  Und sie weinte, weil sie Angst davor hatte, was geschehen würde, wenn Trevor von ihren vielen Lügen erfuhr.


  Als sie keine Tränen mehr hatte und vor Erschöpfung einschlief, träumte sie von Mark.


  8. KAPITEL


  Am folgenden Nachmittag sagte Emily sich immer wieder, dass sie die Ruhe bewahren musste. Wie sie das allerdings fertig bringen sollte, war ihr nicht ganz klar. In ihrem Kopf fand ein nicht enden wollendes Pingpongspiel statt. Sie presste die Finger gegen die Schläfen, um den Schmerz zu lindern, aber es half nicht viel.


  Ping - die Erinnerungen an die letzte Nacht mit Mark trieben ihr die Röte in die Wangen, und sie ertappte sich dabei, wie sie glücklich vor sich hinlächelte.


  Pong - es war ein schrecklicher Fehler gewesen, mit Mark zu schlafen, denn jetzt schien ihre Liebe für ihn sich nur noch verdoppelt zu haben, wenn das überhaupt möglich war. Jetzt gehörte er nicht mehr in die Vergangenheit, sondern war endgültig ein Teil ihrer Gegenwart geworden.


  Emily war wie benebelt, seit sie heute Morgen das Haus verlassen hatte. Sie war schon fast bei ihrem Kunden angekommen, um ihm ihren Bericht zu geben, als sie feststellte, dass sie sämtliche Unterlagen auf dem Zeichentisch in ihrem Büro vergessen hatte. Gegen Mittag hatte sie bei einem bekannten Delikatessenladen im Einkaufszentrum einen Salat bestellt, und dann fiel ihr ein, dass sie sich einen von zu Hause mitgebracht hatte.


  Und sie hatte vergessen, dass sie heute an einem speziell auf sie abgestimmten Gymnastikkurs im Fitnessclub teilnehmen wollte, der ihre Diät unterstützen sollte. Und gerade eben hatte sie voller Entsetzen entdeckt, dass sie einen braunen und einen schwarzen Schuh trug. Also war sie nicht nur zu spät zu einem wichtigen Termin gekommen, sondern hatte dann, als sie schließlich doch noch eintraf, ausgesehen, als könnte sie sich nicht anziehen.


  Genug davon, sagte sich Emily. Sie würde einfach locker ihr Haus betreten, Trevor und Mark begrüßen, als wäre nichts geschehen, und dann würden sie ihre Hamburger essen, was aber natürlich in ihrem Fall bedeutete, dass sie noch einen Salat bestellen würde. Mark würde ihr nicht ansehen können, wie durcheinander sie war.


  Sie würde es schon irgendwie schaffen. Sie musste es einfach.


  Sie durfte ihr hart erkämpftes Selbstvertrauen nicht wegen eines Mann verlieren, der ihre Gefühle unmöglich erwidern konnte.


  Emily wurde aus ihrem Grübeln gerissen, als es an ihrer Tür klopfte und gleich danach ein junger Mann hereinkam. „Guten Tag, Ma’am. Ich soll hier diese Blumen abgeben.”


  Emily starrte verblüfft auf das schöne Bouquet aus langstieligen Rosen, das in einer Kristallvase angeordnet und mit einer roten Satinschleife geschmückt war. „Tut mir Leid, mein Junge”, sagte sie, als sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte. „Du bist an der falschen Adresse. Diese sind bestimmt nicht für mich gedacht.”


  „Sind Sie nicht …”, er zog ein Klemmbrett hervor und überflog ihren Namen, „…Emily MacAllister?”


  „Ja, aber…”


  „Bingo”, sagte der Junge zufrieden, kam zu ihr an den Zeichentisch und reichte ihr die Vase. „Unterschreiben Sie bitte hier.”


  Emily balancierte die Vase in einem Arm, während sie ihren Namen auf ein Papier kritzelte.


  Der Junge lächelte. „Viel Spaß mit Ihrem Strauß.”


  Emily blieb sekundenlang regungslos sitzen, rutschte dann von ihrem hohen Hocker vor dem Zeichentisch herunter und stellte die Blumenvase auf einen freien Fleck auf ihrem hoffnungslos überfüllten Schreibtisch. Sie zog einen kleinen weißen Umschlag aus den Rosen und holte die Karte darin heraus. Ihr Herz begann wie wild zu klopfen.


  


  Liebe Emily, diese Blumen sind ein Dank für eine ganz besondere Nacht Du bist wirklich wunderschön.


  Mark


  


  Emily sog den zarten den Duft der Blüten ein und richtete sich wieder auf. Mit einunddreißig Jahren hatte sie ihren allerersten Blumenstrauß von einem Mann bekommen.


  Es waren wunderschöne Rosen, aber sie waren sehr viel mehr als das. Offenbar hatte Mark gespürt, dass sie ihrem ersten Wiedersehen nach ihrer Liebesnacht mit Nervosität und Verlegenheit entgegensah. Also hatte er sich etwas so Nettes einfallen lassen, um ihr die Situation zu erleichtern. Er wollte ihr mit den Rosen zu verstehen geben, dass er nicht bereute, was zwischen ihnen geschehen war.


  Er bereute es wirklich nicht? Und er fand nach ihrer gemeinsamen Nacht, dass sie wunderschön war? Emily runzelte die Stirn. Wenn das nicht verwirrend war. Na ja, was macht das schon aus, dachte sie. Noch eine verwirrende Sache mehr. Das ist jetzt auch egal.


  Sie atmete genüsslich den herrlichen Duft der Rosen ein und beschloss, nicht mehr so viel zu grübeln und stattdessen ihr erstes romantisches Geschenk in vollen Zügen auszukosten.


  Plötzlich klingelte das Telefon. Emily zuckte erschrocken zusammen und griff nach dem Hörer. „Then and Now”, meldete sie sich in höflichem, professionellem Ton. „Was kann ich für Sie tun?”


  „Emily? Hi, ich bin’s, Jessica.”


  „Hallo, Schwesterherz. Wie geht es dir? Und Daniel und Tessa?”


  „Es geht uns allen glänzend. Hör zu, ich hab es übernommen, die große Familienfeier für den Juli zu organisieren, aber da Daniel und ich noch in seiner Wohnung leben und wir MacAllisters da unmöglich alle hineinpassen, soll die Fete in Grandmas und Grandpas Haus stattfinden. Ich weiß, heute ist Donnerstag, und die Party findet schon am Sonntag statt, und alles ist ziemlich knapp. Aber ich hatte so viel im Gericht zu tun, dass die Woche wie im Flug vergangen ist.”


  „Ich verstehe. Perry Mason ist es auch nicht anders gegangen, möchte ich wetten”, meinte Emily neckend.


  Jessica lachte. „Aber klar doch. Alle berühmten Anwälte machen das durch, Schwesterherz. Was die große Geburtstagsparty angeht, wird es so laufen wie immer. Also, keine Geschenke, sonst gehen wir alle Bankrott. Du brauchst also nur Glückwunschkarten für alle unsere Lieben, die im Juli Geburtstag haben, zu besorgen. Ach ja, und könntest du so nett sein und einen Salat mitbringen?”


  „Du kannst dir nicht vorstellen, was für ein Experte ich in Sachen Salat geworden bin”, meinte Emily kläglich. „Okay. Ich bringe also einen Salat mit, um die Masse der MacAllisters und diverse andere zu füttern.”


  „Da wir gerade von anderen sprechen”, fuhr Jessica fort. „Ich höre, Mark Maxwell ist wieder im Lande und verbringt eine Menge Zeit mit dir und Trevor. Ein Vögelchen hat mir außerdem ins Ohr geflüstert, dass Mark richtig sexy geworden ist.”


  „Heißt dieses Vögelchen zufälligerweise Margaret MacAllister?”


  „Emily, ich bin Anwältin und gebe nie meine Quellen preis.”


  „Das gilt nur für Journalisten und Polizeibeamte, Jessica. Deine Schweigepflicht bezieht sich bloß auf deine Klienten, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Grandma dich engagiert hat.”


  „Wie auch immer”, fuhr Jessica fröhlich fort. „Der Punkt ist, dass Mark auch zur Party eingeladen ist, und du und Trevor natürlich auch. Das versteht sich von selbst. Alle werden froh sein, ihn wieder zu sehen.”


  „Oh, aber…” Emily suchte verzweifelt nach einer plausiblen Ausrede.


  „Oje, ich habe einen wichtigen Anruf auf der anderen Leitung. Ich muss auflegen. Ach, und bevor ich es vergesse: Mom und Dad kommen spät am Samstagabend von ihrer Reise zur Küste zurück, also werden sie auch auf der Party sein.”


  „Sie wollten doch erst in einer Woche oder so zurückkehren”, antwortete Emily verwundert.


  „Ich weiß, aber anscheinend regnet es dort oben ununterbrochen, und so haben sie beschlossen, ihre Reise abzubrechen und rechtzeitig zur Geburtstagsfete da zu sein. Bis Sonntagmittag um eins also, Schätzchen. Ich muss Schluss machen.”


  „Aber…” Emily hörte das Klicken des Hörers und legte seufzend auf. Dann ging sie um den Schreibtisch herum und ließ sich ihren bequemen Drehsessel sinken und legte die Hände an ihre erhitzten Wangen.


  Du liebe Güte, dachte sie unruhig, das ist ja entsetzlich. Eine absolute Katastrophe.


  Es würden einfach zu viele MacAllisters auf der Party sein, und einer von ihnen würde bestimmt irgendwann die Bemerkung machen, dass Trevor genauso aussähe wie Mark, als er in seinem Alter war.


  „Trevor darf die Wahrheit nicht auf diese Art herausfinden”, flüsterte, Emily. „Das würde er nicht verkraften.”


  Sie würde Mark einfach nicht einladen. So einfach war das. Oder nicht? Ganz bestimmt würde einer der vielen selbst ernannten Heiratsvermittler dafür sorgen, dass Mark seine Einladung erhielt.


  Es gab nur eine Lösung für dieses Dilemma: Trevor musste vor Sonntag die Wahrheit über seinen Vater erfahren.


  


  Als Emily in ihre Auffahrt einbog, sah sie Rauchschwaden hinter dem Haus aufsteigen.


  „Oh, mein Gott, das Haus brennt!” schrie sie und riss die Autotür auf.


  Sie lief an der Seite des Hauses entlang nach hinten zum Garten und blieb dort abrupt stehen. Mark und Trevor standen am Grill und wedelten mit den Armen den Rauch fort, der aufstieg. Mit wenigen Schritten war Emily bei ihnen und hustete, als sie den Rauch einatmete.


  „Was …” Sie hustete wieder, ging hastig einen Schritt rückwärts und klopfte sich auf die Brust. „Was ist hier los?”


  Mark und Trevor kamen auch aus der Rauchwolke heraus, sahen sich eine Sekunde an und brachen in Gelächter aus.


  „Wir wollten dich überraschen und selbst etwas fürs Abendessen zubereiten, statt auszugehen”, sagte Mark. „Aber unsere Hamburger haben sich gerade in Eishockeypucks verwandelt. Ich brauche dir wohl sicher nicht zu sagen, dass ich noch nie gegrillt habe.”


  „Und ich würde auch nicht versuchen, damit meinen Lebensunterhalt zu verdienen, wenn ich du wäre”, sagte Trevor und blinzelte ein paar Mal. „Mann, dieser Rauch ist voll ätzend.”


  Emily lächelte. Offenbar waren die beiden sich noch näher gekommen, da Trevor Mark jetzt auch duzte. Obwohl sie sich einerseits darüber freute, waren ihre Gefühle immer noch sehr zwiespältig. „Nun, es ist der Gedanke, der zählt, meine Herren. Ich weiß eure Mühe zu schätzen.”


  „Wir haben alle nötigen Zutaten für die Hamburger gekauft”, sagte Mark, „und es gibt noch mehr Hackfleisch in der Küche, das wir noch nicht verkohlt haben. Warum bereiten wir nicht ein paar Hamburger auf dem Herd zu? Davon versteh ich wenigstens etwas.”


  „Klingt gut. Ich ziehe mich inzwischen um.”


  Marks Blick wanderte bewundernd über Emily und hielt an ihren Füßen inne. „Schöne Schuhe.”


  Emily sah auf den braunen und schwarzen Schuh hinunter. „Der letzte Schrei. Du warst so lange nicht mehr im Land, Mark, dass du die neueste Mode hier noch nicht kennst.”


  „Ja, klar doch, Mom.”


  Mark lachte. „Hast du vielleicht irgendein supergünstiges Grundstück am Meer, das du mir verkaufen willst, Emily?”


  „Aber natürlich. Da fragst du noch?” witzelte sie und lächelte dann verlegen. „Ich bin gleich wieder da.”


  „Warte einen Moment, Emily”, rief Mark. „Du musst mir zeigen, wo du eine Pfanne hast.


  Und du, Trevor, bleibst für alle Fälle hier beim Grill, bis das Feuer ganz ausgegangen ist. Ich glaube, das ist besser, als es mit dem Wasserschlauch abzuspritzen.”


  „Okay”, meinte Trevor gutmütig.


  In der Küche sah Emily Mark schüchtern an. „Vielen Dank für die schönen Blumen. Ich habe sie im Büro gelassen, weil Trevor seine Kuppelversuche noch verdoppeln würde, wenn er davon wüsste. Es war so nett von dir, sie mir zu schicken. Und die Karte war auch wunderschön. Ich … ich hatte Angst, du hättest vielleicht bereut … Ich meine, na ja, die Blumen haben für sich gesprochen.”


  „Ich bereue nichts, Emily”, erwiderte er leise und sah ihr direkt in die Augen. „Und das wollte ich dich wissen lassen. Bereust du es denn?”


  „Nein, nein, überhaupt nicht. Es war so schön und … Sicher, es kompliziert die Dinge ein wenig, aber nein, es tut mir nicht Leid, dass wir … Du weißt schon.”


  „Es kompliziert die Dinge?”


  „Ach, schon gut. Du findest die Pfanne im unteren Schrank links vom Spülbecken. Ich ziehe mir schnell eine Jeans an.”


  „Moment mal, Emily.”


  Er warf einen Blick zur Glastür, die in den Garten führte. Trevor war auf die Idee gekommen, neben dem rauchenden Grill ein paar Liegestütze zu machen, um sich die Zeit zu vertreiben. Kurz entschlossen ging Mark auf Emily zu und umrahmte ihr Gesicht mit den Händen. „Willkommen zu Hause”, sagte er zärtlich und küsste sie.


  Es ist so schön, bei dir zu sein, dachte sie und schloss die Augen. Und sie hatte nicht nach Hause kommen wollen!


  Mark beendete den Kuss. „Wow. Sie sind eine tolle Frau, Madam. Aber geh jetzt besser.”


  „Okay.” Emily nickte und presste für einen Moment eine Hand an die Stirn. „Lieber Himmel!”


  Mark schaute ihr nach. „Willkommen zu Hause, mein Schatz”, sagte er leise und drehte sich seufzend um, um die Pfanne aus dem Schrank zu holen.


  Wenige Minuten später brutzelte das Hackfleisch für die Hamburger in der Pfanne. Das bringt richtig Spaß, dachte Mark zufrieden. Es gehörte zu dem, was er sich von einem Familienleben wünschte. Man kam am Ende des Tages zusammen, und jeder trug sein Teil dazu bei, das Abendessen vorzubereiten. Dann erzählte man sich beim Essen die Neuigkeiten des Tages und wollte erfahren, wie es den Menschen ging, die man liebte. Das gehörte zu den Dingen, die ein Haus in ein echtes Heim verwandelten. Und Mark wünschte sich das von ganzem Herzen.


  Zusammen mit Emily und Trevor. Und einem Baby im Kinderstuhl, das fröhlich mit dem Löffel auf sein Tellerchen einschlug. Dazu vielleicht noch ein Hund, der sich zu seinen Füßen zusammenrollte, und ein dicker Kater, der auf dem Kühlschrank lag und auf alle herabblickte wie der König auf seine Untertanen.


  O ja, genau das wünschte er sich, und wenn er wirklich das Glück haben sollte, seinen Traum eines Tages zu verwirklichen, würde er sich nie wieder einsam fühlen.


  „Das Feuer ist aus”, sagte Trevor und schlenderte in die Küche. „Draußen jedenfalls.


  Wieso steigt eigentlich so viel Rauch von deiner Pfanne auf? Gehört das so?”


  „Oh, verflixt.” Mark nahm hastig die Pfanne von der Herdplatte. „Ich war in Gedanken versunken. Aber das Hack ist zum Glück nicht angebrannt. Deck doch schon mal den Tisch, Trevor.”


  Emily kam wieder in die Küche, diesmal in etwas zu weiten Jeans und einem kurzärmeligen rosa Sweater. Kurz darauf saßen sie alle drei um den Tisch herum und aßen mit Heißhunger ihre Hamburger. Emily erklärte sich sogar einverstanden, eine Bulette ohne Brot zu essen, dazu fünf Fritten und Salat.


  


  Trevor berichtete von seinem Schwimmtraining, und Mark sagte, dass er mit seinem Freund in New York telefoniert hatte, der im Verlagswesen arbeitete.


  „Er kennt einen Agenten und wird ihm von meiner Idee erzählen. In der Zwischenzeit soll ich das Konzept für das Buch, das ich plane, schreiben und ein Probekapitel. Außerdem werde ich ein Bewerbungsschreiben vorbereiten, in dem meine Diplome und Zeugnisse verzeichnet sind.”


  „Wie aufregend.” Emily beugte sich interessiert vor. „Du wirst es also wirklich tun?”


  „Ich werde mein Bestes geben. Mein Freund glaubt, ich werde großen Erfolg damit haben.” Er zwinkerte Trevor zu.


  „Ich habe ihm gesagt, dass mir schon jemand versprochen hat, ein Exemplar zu kaufen.”


  „Klar doch”, sagte Trevor und griff nach seinem nächsten Hamburger. „Tolle Hamburger, Mark. Endlich.”


  „Auf einige Dinge lohnt es sich, zu warten”, sagte Mark und sah Emily an, die sofort rot wurde und sich ausgesprochen intensiv auf ihren Teller konzentrierte.


  Als sie sich einigermaßen gefasst hatte, räusperte sie sich und zwang sich, ein Thema anzuschneiden, das keinen Aufschub duldete. „Ich habe Neuigkeiten. Wir sind alle zum Familientreffen der MacAllisters eingeladen, auf dem alle Geburtstage, die in den Juli fallen, gefeiert werden. Das Ganze findet kommenden Sonntag statt und beginnt um ein Uhr. Jessica kümmert sich um die Vorbereitungen, aber gefeiert wird bei Grandma und Grandpa, weil die mehr Platz haben. Jessica meint, dass alle sich freuen werden, dich wieder zu sehen, Mark.


  Das betrifft besonders diejenigen aus der Familie, die dich kannten, als du noch ganz anders aussahst als heute. Du verstehst?” Sie sah ihn eindringlich an.


  Er runzelte die Stirn und nickte langsam. „Ja, ich verstehe, was du meinst, aber…”


  „Ich kann nicht mitkommen, Mom. Ich schlafe doch Samstagabend bei Jacob. Es ist sein dreizehnter Geburtstag, und seine Leute gehen mit uns essen und anschließend ins Kino. Und am Sonntag gibt’s dann ein Picknick in ,Water World’. Wir haben doch Jacobs Geschenk vor zwei Wochen zusammen eingekauft. Ich darf nicht vergessen, es einzuwickeln. Aber du kannst ja mit Mark zu der Party gehen, also ist es doch okay, oder?”


  „Ganz und gar okay”, beruhigte Mark ihn. „Auf einige Dinge lohnt es sich, zu warten, und meistens wäre es ein Fehler, sie zu überstürzen.”


  „Hm?” machte Trevor verständnislos.


  „Ja, jetzt erinnere ich mich wieder, dass du schon Pläne für dieses Wochenende hast, Trevor”, warf Emily schnell ein. „Ich hatte es ganz vergessen, aber es ist natürlich okay. Die Familie wird es schon verstehen.”


  Und sie hatte verstanden, was Mark gerade angedeutet hatte. Er war einverstanden, ihr ein wenig Zeit zu lassen, bevor das Unvermeidliche geschehen musste. Aber seitdem sie beschlossen hatte, Mark nicht den wahren Grund für ihr Schweigen zu verraten, lastete diese Lüge so schwer auf ihr, dass sie sie zu erdrücken schien.


  Samstagabend, dachte sie. Trevor wird bei Jacob übernachten, und Mark und ich werden allein sein. An dem Abend würde sie Mark die Wahrheit über den Brief sagen, den sie ihm vor über zwölf Jahren geschickt hatte.


  9. KAPITEL


  Am Samstag machte Emily das Haus sauber, kaufte Lebensmittel ein und ging danach in einen Papierwarenladen, um Glückwunschkarten für alle Familienmitglieder zu besorgen, die im Juli Geburtstag hatten. Als sie alle Karten ausgesucht hatte, die sie brauchen würde, kam ihr ein beunruhigender Gedanke.


  Wie sollten sie die Karten unterschreiben? Würde es Mark unangenehm sein, wenn sie seinen Namen nicht auf den Karten von ihr und Trevor hinzufügte? Oder wäre es, im Gegenteil, sogar anmaßend von ihr, es zu tun? Himmel, sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Wie kompliziert das Leben doch manchmal war. Sie würde Mark wohl einfach fragen müssen, was ihm lieber wäre.


  Gerade als Emily an der Tür war und das Geschäft verlassen wollte, kam ein Mann herein und begrüßte Emily lächelnd.


  „Hallo, Emily.”


  „Oh, hallo, Mr. Anderson. Ich habe Sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.”


  „Ja, es ist wirklich eine ganze Weile her.” Er nickte bedächtig. „Ich wollte hier eine Glückwunschkarte für meine Frau kaufen. Wir sind seit fünfunddreißig Jahren verheiratet, weißt du? Ich kann es kaum glauben, dass es wirklich so lange her ist.”


  „Wie schön. Herzlichen Glückwunsch.”


  „Wie die Zeit doch vergeht, nicht wahr? Es scheint mir erst gestern gewesen zu sein, dass ich dich und deine Schwestern in Englisch unterrichtete, und diesen Herbst werde ich deinen Sohn in meiner Klasse haben.”


  „Wirklich?” sagte Emily lächelnd.


  „Ja. Ich habe mir die, Klassenliste fürs neue Schuljahr schon angesehen.” Mr. Anderson hielt kurz inne. „Ich war neulich im Gemeindezentrum und bin ein paar Runden geschwommen, und da sah ich Trevor. Der Junge ist ein wirklich hervorragender Schwimmer und hat das Zeug, mal ein guter Leistungssportler zu werden. Aber das sollte mich nicht überraschen, wenn man bedenkt, was für ein großer Sportler sein Vater früher war.


  Schließlich verdankt unsere Schule es Mark Maxwell, dass sie mit so vielen Schwimmtrophäen protzen kann.” Er lachte leise. „Trevor ist dem Mark von damals wie aus dem Gesicht geschnitten. Selbst wenn ich nicht gewusst hätte, dass Mark sein Vater ist, würde es mir jetzt sicher nicht schwer fallen, die Schlussfolgerung zu ziehen.”


  Emily war leichenblass geworden. „Sie haben schon immer gewusst, dass Mark Trevors Vater ist? Ich ahnte nicht, dass es allgemein bekannt war, dass …” Sie brach ab und holte tief Luft, um ihr wild klopfendes Herz zu beruhigen.


  „Oh, ich denke nicht, dass es allgemein bekannt ist, wie du sagst”, beschwichtigte Mr.


  Anderson sie. „Du meine Güte, Emily, ich hoffe, ich habe nichts gesagt, was dich kränkt, aber du erinnerst dich vielleicht, dass ich damals der Assistent des Schwimmtrainers war. Ich brauchte den Nebenjob, um unsere wachsende Familie zu ernähren. Ich wusste, dass du und Mark ein Paar sein musstet, weil ihr immer zusammen wart und du ständig ins Schwimmbad kamst, um ihn anzufeuern. Mark ist dann nach dem Schulabschluss nach Boston gegangen, du bekamst Trevor einige Monate später und …”


  Er zuckte die Achseln. „Als ich Trevor neulich sah, fühlte ich mich in die Vergangenheit zurückversetzt. Ich erinnere mich, wie Leid es mir getan hatte, dass es zwischen dir und Mark nicht geklappt hatte. Ihr beide schient so gut zueinander zu passen und wart so glücklich miteinander, aber… Na ja, ich muss dich jedenfalls bewundern, weil du deinen Jungen zu einem großartigen Menschen erzogen hast, Emily. Und ich freue mich, ihn in meiner Klasse zu haben.”


  „Danke, Mr. Anderson”, sagte sie leise. „Ich muss jetzt gehen. Noch mal meine herzlichen Glückwünsche. Grüßen Sie Ihre Frau von mir.”


  Emily fragte sich, wie sie es schaffte, zu ihrem Wagen zu kommen, so sehr zitterten ihr die Knie. Sie ließ sich erschöpft hinter das Steuer gleiten, lehnte den Kopf zurück und holte ein paar Mal tief Luft:


  In all den Jahren, in denen sie sich in ihrem Haus versteckt hatte und von Tag zu Tag immer dicker wurde, hatten die Leute in der Stadt gewusst, dass Mark Maxwell Trevors Vater war.


  Wie naiv von ihr, zu denken, dass die Menschen, die sie und Mark so gut kannten, nicht klug genug waren, zwei und zwei zusammenzuzählen. Der Himmel mochte wissen, wie viele Leute die Wahrheit schon längst erkannt hatten. Sie bezweifelte nicht, dass früher oder später einer von ihnen Trevor alles verraten würde. Irgendwie musste sie Mark davon überzeugen, dass Trevor von ihnen ins Bild gesetzt werden musste, bevor es jemand anders tat.


  


  Mark hatte Emily vorgeschlagen, mit ihr zum Abendessen auszugehen, da Trevor auf Jacobs Geburtstagsfeier sein würde, aber sie hatte seine Einladung ausgeschlagen. Sie gab vor, sehr viel zu Hause erledigen zu müssen, und bat ihn stattdessen, gegen sieben Uhr zu ihr zu kommen. Sie würde ihm dann Gesellschaft leisten, während er Eis aß.


  Sie hatte tatsächlich viel zu erledigen, aber nichts davon würde sie gern in einem Restaurant tun. Pünktlich um sieben klopfte Mark an. Lieber Himmel, Emily wünschte, es wäre schon morgen, und sie hätte das Gespräch, das sie mit Mark führen musste, schon hinter sich.


  Sie öffnete ihm und begrüßte ihn mit einem, wie sie hoffte, einigermaßen begeisterten Lächeln. Mark kam herein und betrachtete sie nachdenklich.


  „Stimmt etwas nicht?”


  „Es ist alles in Ordnung”, versicherte sie, immer noch verzweifelt lächelnd, und schloss die Tür hinter ihm.


  „Emily, hast du vergessen, wie gut ich dich kenne? Das war ein so falsches Lächeln, dass es mir eiskalt über den Rücken läuft.”


  Sie seufzte. „Du hast Recht. Ich habe im Moment so viele Sorgen, Mark. Lass uns in die Küche gehen, damit ich dir das Eis servieren kann, das ich dir versprochen habe. Dann können wir uns unterhalten.”


  „Vergiss das Eis. Was ist los?”


  „Na, schön, ich werd’s dir sagen. Setz dich.”


  Mark nahm auf dem Sofa Platz und legte die Arme auf die Lehne. Emily setzte sich ihm gegenüber in einen Sessel. Sie atmete tief ein und stieß den Atem langsam wieder aus. Dann erzählte sie Mark, was am Nachmittag im Papierwarenladen zwischen ihr und Mr. Anderson vorgefallen war.


  „Verstehst du nicht, Mark? Irgendjemand wird Trevor gegenüber eine Bemerkung fallen lassen, die ihn stutzig machen wird. Und dann wird er dich etwas näher betrachten. Wenn er selbst darauf kommt, dass du sein Vater bist, wird alles noch schlimmer werden, als es sowieso schon ist. Was vielleicht unmöglich scheint, aber es stimmt. Wir müssen Trevor sofort die Wahrheit sagen.”


  „Ja, das sehe ich ein”, stimmte Mark leise zu.


  „Wir müssen uns so bald wie möglich mit ihm zusammensetzen und es ihm sagen. Wenn du es ohne mich tust, Mark, wird Trevor dich bestimmt fragen, warum du mich nicht geheiratet hast.”


  „Und ich würde ihm sagen, dass es nicht möglich war, weil du mich nicht mehr liebtest”, sagte Mark mit rauer Stimme. „Nicht zu vergessen, dass ich gar nicht wusste, dass es ihn überhaupt gab, bevor ich nach Ventura kam. Du brauchst nicht dabei zu sein, wenn ich mit ihm spreche.”


  „Das ist nicht fair”, protestierte sie. „Dann wird Trevor von mir wissen wollen, warum ich ihn sein ganzes Leben lang angelogen habe.”


  „Was eine sehr berechtigte Frage ist, meinst du nicht?” Mark stützte die Ellbogen auf die Knie und verschränkte die Hände. „Die Antwort auf diese Frage wüsste ich auch gern. Dass du mich nicht mehr liebtest, gab dir nicht das Recht, mir meinen Sohn vorzuenthalten.”


  „Du verstehst nicht, Mark.”


  „Da hast du Recht. Das verstehe ich wirklich nicht.”


  „Ich …” Emily suchte verzweifelt nach den richtigen Worten und schlang beschützend die Arme um sich. Jetzt war der Augenblick der Wahrheit gekommen, und sie hatte schreckliche Angst. „Mark”, begann sie leise und hasste das Zittern ihrer Stimme, „es gibt da etwas, was du wissen musst.”


  „Ich bin ganz Ohr”, erwiderte er, immer noch kühl. „Was muss ich wissen?”


  „Als ich entdeckte, dass ich schwanger war, war mein erster Impuls, dich in Boston anzurufen und es dir zu sagen. Ich hatte große Angst und fühlte mich so allein. Ich habe den Telefonhörer wohl zehn Mal in die Hand genommen, aber ich legte ihn jedes Mal wieder auf die Gabel zurück.”


  „Warum?” rief Mark unbeherrscht. „Warum zum Teufel konntest du mir nicht sagen, dass du ein Kind von mir erwartetest?”


  „Weil ich dich zu sehr liebte, um dir das anzutun!” schrie Emily zurück.


  „Was?” fragte er heiser.


  „Ich liebte … ich liebte dich so sehr.” Emilys Augen füllten sich mit Tränen. „Ich brauchte dich so sehr an meiner Seite als meinen Ehemann, als Vater unseres Kindes.” Sie wischte ungeduldig die Tränen fort. „Aber ich wusste, wenn ich dir sagen würde, dass ich schwanger war, würdest du Boston verlassen und sofort nach Ventura kommen, um mich zu heiraten.”


  „Natürlich hätte ich das getan.”


  „Ach, verstehst du denn nicht, Mark? Ich liebte dich über alles. Wenn ich dir erzählt hätte, dass ich schwanger war, hättest du alles aufgegeben, wofür du so hart gearbeitet hattest, um bei mir zu sein. Das konnte ich dir doch nicht antun. Ich liebte dich zu sehr, um dir deine Zukunft zu zerstören. Was in dem Brief stand, war gelogen. Ich tischte meiner Familie dieselbe Lüge auf wie dir, damit mein Vater nicht nach Boston reiste und dich zwang, nach Haus zu kommen.”


  „Ich kann es nicht glauben.” Mark starrte sie fassungslos an.


  „Es ist wahr.” Immer noch liefen ihr Tränen über die Wangen, aber jetzt ignorierte sie sie.


  „Ich habe dir verschwiegen, dass ich ein Kind von dir erwartete, weil ich dich liebte, Mark.


  Dann gingen die Jahre vorüber, und irgendwie war es nie der richtige Zeitpunkt, dir von Trevor zu erzählen. Du arbeitetest hart daran, dir einen Namen zu machen. Was ich getan habe, tat ich aus Liebe zu dir, Mark. Ich schwöre es dir. Das können wir Trevor sagen …


  gemeinsam und dann …”


  Mark sprang abrupt auf die Füße, und Emily wich instinktiv in ihrem Sessel vor ihm zurück. Er ging mit langen Schritten zu ihr, legte die Hände auf die Armlehnen des Sessels und neigte den Kopf, so dass sein vor Wut gerötetes Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem tränenüberströmten Gesicht entfernt war.


  „Wie konntest du es wagen, ganz allein eine solche Entscheidung zu treffen?” fuhr er sie an. „Wie konntest du es wagen, mich wie ein Kind zu behandeln, das nicht fähig ist, selbst eine Wahl zu treffen. Wie konntest du es wagen, mir meinen Sohn fortzunehmen, und das auch noch mit der Rechtfertigung, es sei aus Liebe geschehen?”


  „Ich liebe dich wirklich … ich habe dich geliebt”, brachte Emily schluchzend hervor.


  „Deswegen habe ich dir nichts gesagt, Mark. Nur weil ich dich …”


  Mark richtete sich auf und hob gebieterisch eine Hand. „Genug. Sag es nicht noch mal. Es beleidigt meine Intelligenz. Du hast mich geliebt? Und deswegen hast du mir einen Brief geschickt, in dem du genau das Gegenteil behauptetest? Du hast mir die Existenz meines Sohnes verschwiegen, weil du mich liebtest?” Er verzog spöttisch den Mund. „Emily, du weißt nicht einmal, was Liebe bedeutet. Liebe lügt nicht. Liebe trennt einen Vater nicht von seinem Sohn. Nein, du kannst nicht lieben, du hast es nie gekonnt und wirst es wahrscheinlich nie können.”


  „Mark …” Emily konnte nicht weitersprechen, so sehr musste sie weinen.


  „Ich hatte ein Recht darauf, von Anfang an von unserem Kind zu erfahren, sogar bevor es geboren wurde, verdammt noch mal!” rief Mark, außer sich vor Wut. „Ich bin Trevors Vater, Emily.”


  „Aber ich …”


  Die Haustür wurde aufgerissen, und Trevor kam ins Haus gestürmt. Er knallte die Tür hinter sich ins Schloss und ballte die Hände hilflos zu Fäusten. Mark wirbelte herum, und Emily stand erschrocken auf und eilte an Mark vorbei zu ihrem Sohn.


  „Trevor, was tust du hier?” fragte sie bestürzt. „Du solltest doch bei Jacob sein.”


  „Jacob hat eine Magen-und Darmgrippe gekriegt.” Trevor sah mit weit aufgerissenen Augen von Emily zu Mark. „Seine Mom hat mich nach Hause gebracht und gesagt, dass wir es am nächsten Wochenende wieder versuchen werden und … ich habe dich schreien hören, Mark, als ich an der Tür stand. Ich habe gehört, wie du sagtest, dass du … dass du mein Vater bist.”


  „Trevor, Liebling, hör mich an”, sagte Emily beschwörend und ging einen Schritt auf ihn zu.


  „Komm nicht näher.” Trevor wich vor ihr zurück. Seine Unterlippe begann verdächtig zu zittern. „Du bist eine Lügnerin, Mom. Du hast mir gesagt, mein Dad ist tot. Du hast mir gesagt, dass er ein Engel im Himmel ist. Du hast gesagt, dass ich dich niemals anlügen darf, und jetzt finde ich heraus, dass du …” Er brach in Tränen aus. „Ich hasse dich, ich hasse dich, ich hasse dich. Ich hätte einen Dad haben können … einen richtigen Dad … wie Jacob und die anderen. Ich werde dich hassen, solange ich lebe!”


  „Trevor, warte bitte”, sagte Mark. „Lass uns darüber reden und …”


  „Dich hasse ich auch, Mark”, schrie Trevor. „Du bist auch ein Lügner, genau wie Mom.


  Du bist in die Stadt gekommen und hast Zeit mit mir verbracht, angeblich wegen der Schwimmsache, und hast den Kumpel gespielt. Wieso eigentlich? Hast du erst mal sehen wollen, ob ich gut genug für dich bin? Hab ich deinen Test bestanden? Ist mir auch völlig schnurzegal, weil du nämlich meinen Test nicht bestanden hast. Ich will dich nicht als Vater, und dich will ich nicht mehr als Mutter, keine einzige Sekunde länger. Ich hasse euch beide.”


  Er drehte sich um und rannte aus dem Haus.


  „O nein!” flüsterte Emily und lief bis zur offenen Tür. „Trevor, warte! Bitte, Liebling. Lass mich dir erklären, warum ich …”


  „Emily”, sagte Mark leise, „lass ihn gehen.”


  Sie drehte sich um und sah ihn verstört an. „Wie kannst du das sagen? Er ist ein kleiner Junge, für den gerade die Welt, wie er sie kannte, untergegangen ist. Er ist verletzt und wütend und verwirrt. Wir müssen ihm nachlaufen und mit ihm reden und …”


  „Er wird uns nicht zuhören”, sagte Mark seufzend. „Jetzt noch nicht. Gib ihm etwas Zeit, damit er sich beruhigen und darüber nachdenken kann, was er gerade erfahren hat. Ich glaube, er hat mich nur sagen hören, dass ich sein Vater bin. Sobald er sich erst mal beruhigt hat, wird er Fragen stellen wollen, und wir werden für ihn da sein müssen, um ihm die Antworten darauf zu geben.”


  „Aber…” Emily drehte sich unsicher um und sah aus der Tür hinaus. „Er ist irgendwo da draußen und weint.”


  „Mach die Tür zu, Emily. Komm, lass ihn ein wenig in Ruhe.”


  „Nein.” Sie schüttelte heftig den Kopf. „Ich gehe ihm nach und sage ihm …”


  „Was willst du ihm sagen?” Mark ging durch das Zimmer und schloss die Tür. „Dass du mich angelogen hast und dann ihn, und das nur aus Liebe zu uns? Das wird ihn sicher besänftigen. Der Junge wird sich genau so von diesem Märchen überzeugen lassen wie ich, nämlich gar nicht.”


  „Verdammt, Mark Maxwell.” Emily stützte die Hände auf die Hüften. „Du bist davon überzeugt, dass ich dich nie geliebt habe, und jetzt kann nichts deine Meinung ändern.


  Würdest du vielleicht mal einen Moment überlegen? Weißt du nicht mehr, was wir damals füreinander empfunden haben? War ich damals eine Frau, die mit einem Mann geschlafen hätte, den sie nicht von ganzem Herzen liebte?


  Daran hat sich nichts geändert. Ich lasse mir nicht von dir andichten, dass ich ein billiges kleines Flittchen war, das … Hör zu, es hat mich viel Kraft gekostet, mein Selbstwertgefühl wieder zu gewinnen, und ich erlaube dir nicht, mich herabzusetzen. Verstehst du mich? Und jetzt auf Wiedersehen. Ich werde nach unserem Sohn suchen.”


  „Du liebst mich? Ich meine nicht damals. Liebst du mich jetzt, Emily?” Mark sah sie eindringlich an.


  „Was? Hast du nicht zugehört? Ich versuche, dir begreiflich zu machen, dass ich dich damals so sehr liebte, dass ich …”


  „Moment mal”, unterbrach er sie. „Du sagtest, du würdest nie mit einem Mann schlafen, den du nicht liebst.”


  „Sei nicht albern”, fuhr sie ihn verzweifelt an. „Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte …” Sie brach ab und errötete heftig. „Ich meine, ich bin im Augenblick fürchterlich aufgeregt, und ich wollte nicht sagen, dass ich … Ich meine, ich … Ach, Himmel noch mal, Mark, was macht es für einen Unterschied? Ja, Dr. Maxwell, okay, ich geb’s ja zu. Ich liebte dich damals und …


  ich liebe dich jetzt. Ich wusste es nicht, aber jetzt weiß ich es. Zufrieden? Dir ist es sowieso egal, weil du ja nicht glaubst, dass ich dich jemals geliebt habe oder dass ich überhaupt fähig bin, jemanden zu lieben.”


  „Emily…”


  „Halt einfach den Mund, okay?” Emily spürte, wie ihr die Tränen kamen. „Ich gehe jetzt los, um Trevor zu finden. Aber lass mich dir eins sagen, Mr. Neunmalklug. Ich habe dich also nie geliebt, was? Aber weißt du was? Der Name unseres Sohnes ist Trevor Mark MacAllister.” Sie schluckte mühsam. „Ich habe ihn nach seinem Vater benannt, den Mann, den ich von ganzem Herzen geliebt habe. Es ist seltsam, dass Trevor nicht an seinen zweiten Vornamen gedacht hat, aber jetzt wird ihm der Zusammenhang sicher klar sein. Ich muss jetzt gehen.”


  „Trevor Mark?” wiederholte Mark und lächelte zögernd.


  „Ach, vergiss es, Mark, ja? Ich muss jetzt Trevor suchen und …”


  „Ich glaube dir, Emily.” Mark ging zu ihr und nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände.


  „Ich glaube dir, dass du mich damals liebtest und dass du mich auch jetzt liebst. Ich glaube, dass es falsch von mir war, so grausame Dinge zu dir zu sagen, und ich flehe dich an, mir zu verzeihen. Und ich weiß”, fuhr er fort, bevor sie etwas sagen konnte, „dass ich dich liebe, Emily MacAllister, und dass ich nie aufhören werde, dich zu lieben.”


  Emily blinzelte verwirrt. „Wie bitte?”


  „Ich liebe dich”, wiederholte er langsam. „Und jetzt, da ich weiß, dass du meine Liebe erwiderst… Siehst du nicht, Emily, wir können all unsere Träume Wirklichkeit werden lassen.


  Ich möchte dich heiraten, Emily. Ich möchte, dass wir drei eine richtige Familie werden.


  Bitte, verzeih mir die fürchterlichen Dinge, die ich dir an den Kopf geworfen habe. Ich liebe dich so sehr, und daran wird sich nie etwas ändern. Und ich liebe Trevor auch und werde den Bruder oder die Schwester, die wir ihm schenken werden, wenn du willst, genauso sehr lieben. Heirate mich, Emily. Bitte. Sag, dass du meine Frau werden willst. Bitte, sag Ja.”


  Emily hielt sekundenlang den Atem an, bis es zu schmerzhaft wurde und sie zitternd Luft holte. Sie sah Mark mit Tränen in den Augen an und sprach das eine Wort so leise aus, dass er es fast nicht gehört hätte. „Nein.”


  10. KAPITEL


  Mark traute seinen Ohren nicht. Einen Moment lang schien die Erde unter ihm zu beben.


  Alles, was sein Leben ausgemacht hatte, war plötzlich ein riesiges Puzzle, dessen Stücke nicht mehr zusammenpassten, um ein verständliches Bild zu ergeben.


  „Emily …” Er streckte unwillkürlich eine Hand nach ihr aus, „komm bitte. Wir sollten uns hinsetzen und darüber reden.”


  „Nein”, sagte Emily kopfschüttelnd. „Es gibt nichts zu bereden.” Sie verschränkte nervös die Hände. „Mark, ich habe vor vielen Jahren bestimmte Entscheidungen getroffen, weil ich dachte, es sei für alle Beteiligten so am besten. Aber ich habe mich geirrt. Wegen meiner Entscheidungen leidet mein Sohn in diesem Augenblick. Er fühlt sich von seiner Mutter verraten. Er weiß, dass ich ihn angelogen habe, und hasst mich für das, was ich ihm angetan habe. Und er hat jedes Recht dazu. Es ist im Moment so unwichtig, was ich für dich empfinde oder du für mich, Mark. Ich muss mich jetzt auf Trevor konzentrieren und irgendwie versuchen, den Schaden, den ich angerichtet habe, wieder gutzumachen. Ich kann an nichts anderes denken als an Trevor. ich hoffe von ganzem Herzen, dass er mir meine Lügen verzeiht und mir wieder vertraut.”


  „Wir werden beide mit ihm reden, Emily. Du bist jetzt nicht mehr allein. Er ist schließlich auch auf mich wütend. Aber wir werden es als Familie gemeinsam durchstehen, bis wir eine Lösung finden, die uns alle zufrieden stellt. Siehst du denn nicht, Emily? Wir könnten …”


  „Nein”, unterbrach sie ihn aufgebracht. „Ich allein bin schuld an allem. Ich muss allein versuchen, es wieder in Ordnung zu bringen. Ich muss es auf meine Weise tun, Mark. Wenn du offene Rechnungen mit Trevor hast, musst du die allein bewältigen. Du und ich, wir sind nicht zusammen, Mark. Ich kann im Augenblick nicht an uns beide denken. Wenn dich das kränkt, tut es mir Leid, aber ich muss mich jetzt ganz auf Trevor konzentrieren.”


  „Du machst schon wieder den gleichen Fehler”, sagte Mark verärgert. „Du triffst Entscheidungen, ohne mich nach meiner Meinung zu fragen und ohne meine Hilfe in Betracht zu ziehen. Hast du nichts gelernt von dem ersten Mal, als du so selbstherrlich warst, Emily?


  Du hattest damals Unrecht, und du hast jetzt genauso Unrecht. Überlege nur, was du tust.


  Verdammt, Emily, ich bin diesmal nicht einige Tausend Kilometer weit entfernt, ich bin hier bei dir und mehr als bereit, dir beizustehen. Schließ mich nicht aus. Nicht schon wieder. Bitte, Emily, nicht schon wieder.”


  „Ich muss es so tun, Mark. Ich …”


  Das Telefon klingelte, und Emily lief in die Küche. Mark folgte ihr auf den Fersen. Sie griff hastig nach dem Hörer. „Trevor?”


  „Nein, Liebes, es ist deine Großmutter”, sagte Margaret MacAllister. „Trevor ist hier. Er ist sehr aufgebracht, aber dein Großvater und ich haben uns aus dem, was er erzählt hat, ungefähr zusammengereimt, was vorgefallen sein muss. Er weiß, dass Mark sein Vater ist, glaubt aber, dass er ihm nicht die Wahrheit gesagt hat, weil er ihn nicht als Sohn haben will.”


  „Oh, Grandma, das stimmt nicht”, entgegnete Emily, den Tränen nahe.


  Margaret seufzte. „Mein Liebling, Trevor ist verzweifelt über die Lügen, die du ihm über seinen Vater erzählt hast. Er ist ein sehr verwirrter, unglücklicher kleiner Junge.”


  „Ich hatte in so vielen Dingen Unrecht, Grandma”, sagte Emily und ließ ihren Tränen freien Lauf. „Wenn nötig, werde ich den Rest meines Lebens damit zubringen, um es wieder gutzumachen. Ich werde ihn anflehen, mir zu verzeihen und mich wieder zu lieben.”


  „Lass uns langsam vorgehen, mein Kind”, sagte Margaret beschwichtigend. „Ihr müsst euch alle erst mal beruhigen. Trevor bleibt heute Nacht besser bei uns. Er ist erschöpft und kann im Augenblick sowieso nicht klar denken. Ich rufe dich dann morgen früh an.”


  „Okay”, sagte Emily mühsam. „Sag Trevor, dass ich ihn liebe und … Nein, das möchte er jetzt sicher nicht hören und wird es auch gar nicht glauben. Oh, was habe ich getan? All diese Lügen.”


  


  „Die leider die Angewohnheit haben, irgendwann ans Licht zu kommen und einem das Leben schwer zu machen, mein Liebling. Nun, was geschehen ist, ist geschehen. Versuch, ein wenig zu schlafen, Emily. Ich fürchte, der morgige Tag wird sehr schwierig sein, und du wirst all deine Kräfte brauchen. Gute Nacht.”


  „Gute Nacht, Grandma. Pass gut auf Trevor auf.” Emily legte den Hörer auf und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Mark wollte sie in die Arme nehmen, um sie zu trösten und sie wissen zu lassen, dass sie in ihrer Verzweiflung nicht allein war, aber er brachte nicht den Mut auf.


  „Möchtest du, dass ich gehe, Emily?”


  Sie nickte, stolperte zu dem Stuhl neben dem Telefon und ließ sich darauf sinken. Sie legte die Arme auf den Küchentisch, verbarg das Gesicht in der Armbeuge und weinte, als würde ihr das Herz brechen.


  In seinem ganzen Leben hatte Mark sich nicht so nutzlos und machtlos gefühlt wie in diesem Moment. Seine körperliche Stärke hatte keine Bedeutung; nicht einmal seine Liebe für Emily und ihren Sohn schienen jetzt etwas ausrichten zu können.


  Es war, als wäre ein Sturm über ein kompliziertes Puzzle hinweggefegt und hätte alle Teile davon gewirbelt. Mark fürchtete sehr, dass er es nie schaffen würde, sie alle wiederzufinden und zusammenzufügen.


  


  Ein stetes trommelndes Geräusch drang allmählich zu Emily durch und zerrte sie gegen ihren Willen aus dem Schlaf. Sie war irgendwann vor Erschöpfung eingeschlafen und hatte einen Albtraum nach dem anderen gehabt, jetzt hob sie langsam den Kopf und sagte sich, dass sie sich in einem seltsamen Traum befinden musste, in dem sie am Tisch sitzend eingeschlafen war. Es war völlig dunkel in der Küche, bis auf die winzigen Ziffern der Uhr an der Mikrowelle, die ihr verriet, dass es kurz nach Mitternacht war.


  Das trommelnde Geräusch hörte nicht auf und störte sie mit seinem hartnäckigen Rhythmus. Widerwillig stand Emily auf. Sie war müde, und ihr tat alles weh. Sie musste unbedingt das fürchterliche Klopfen aus der Welt schaffen, damit sie in Ruhe weiterschlafen konnte.


  Ohne sich bewusst zu sein, dass sie sich bewegte, ging sie auf das Geräusch zu, durchquerte das dunkle Wohnzimmer und öffnete die Haustür.


  Es war Mark.


  Sie konnte ihn deutlich im silbernen Licht des Mondes und der Sterne sehen. Und da sie immer noch träumte, brauchte sie nicht zu überlegen. Sie durfte tun, was sie sich wünschte, und so breitete sie die Arme aus, um ihn willkommen zu heißen.


  Mark kam näher und zog sie an sich, während er die Tür hinter sich mit einem Fuß zustieß.


  „Ich habe es nicht länger ausgehalten”, sagte er, das Gesicht in ihrem Haar vergraben. „Ich bin in meinem Hotelzimmer auf-und abgelaufen und konnte nicht vergessen, wie traurig du bist und wie sehr du geweint hast. Ich musste zurückkommen, Emily. Ich liebe dich so sehr und …”


  „Pscht, ich weine nicht mehr”, flüsterte sie. „Ich träume. Es war ein Albtraum, glaube ich, aber jetzt ist es ein herrlicher Traum, denn du bist hier, und ich liebe dich und möchte, dass du mit mir schläfst. Oh, was für ein wundervoller Traum.”


  Mark hob den Kopf und runzelte die Stirn. „Geht es dir gut? Bist du richtig wach, Emily?”


  „Ich bin nur sehr müde. Ich kann nicht klar denken, so müde bin ich, aber ich kann fühlen, und ich sehne mich nach dir, Mark.”


  „Nein, ich werde deinen Zustand nicht ausnützen, Emily. Du bist nicht du selbst. Du hast heute so viel durchstehen müssen. Ich bringe dich ins Bett und gehe dann. Komm, lass uns in dein Zimmer gehen.”


  Mark legte den Arm um Emilys Schultern und führte sie zu ihrem Schlafzimmer. Sie schwankte leicht und musste von ihm gestützt werden. In ihrem Zimmer knipste er die Nachttischlampe an, schlug das Bettlaken zurück und klopfte das Kopfkissen auf. Als er sich zu Emily umdrehte, war sie gerade dabei, ihr letztes Kleidungsstück auf den Boden fallen zu lassen und stand nackt vor ihm, von der Nachttischlampe in ein sanftes goldenes Licht getaucht.


  „Oh, Emily, nicht”, sagte Mark mit einem Stöhnen und schluckte mühsam. „Du bringst mich um. Glaub mir, es geht nicht. Du bist völlig erschöpft und kannst im Moment nicht klar denken. Ich kann unmöglich… Nein. Leg dich ins Bett, und ich decke dich zu. Schnell, okay?


  Ich bin nicht aus Stein. Komm, steig ins Bett.”


  „Ich bin jetzt ganz Wach, Mark. Ich dachte wirklich, dass ich träume, als ich dir die Tür aufmachte, aber jetzt bin ich wieder ganz da. Mark, ich kann heute Nacht einfach nicht mehr über das fürchterliche Durcheinander nachdenken, das ich angestellt habe. Morgen werde ich mich dem allen wieder stellen. Aber nicht heute Nacht, ja? Jetzt möchte ich nur Emily MacAllister sein, die Frau, die schön und begehrenswert ist und mit Leib und Seele dir gehört.


  Ich liebe dich, Mark, und das ist das Einzige, was ich jetzt wissen will. Können wir nicht diese eine Nacht nur an uns denken? Jetzt, da wir wissen, dass wir uns genauso lieben wie damals und niemals aufgehört haben, es zu tun? Nur diese eine Nacht, bevor die ganze Welt wieder um mich zusammenbricht?”


  „Ich …”


  „Bitte?” flüsterte sie.


  Dieses eine Wort, mit sanfter Stimme ausgesprochen, machte Marks Widerstand zunichte.


  Er war in zwei Schritten bei Emily, nahm behutsam ihr Gesicht in die Hände und küsste sie zärtlich, wobei ihm bewusst war, dass diese Nacht sehr gut ihre letzte gemeinsame Nacht sein konnte.


  Emily legte die Arme um Marks Nacken und vertiefte den Kuss verlangend. Sie seufzte tief auf und genoss seine Stärke, seine Nähe. Mark trennte sich nur von ihr, um sich schnell auszuziehen, und dann sanken sie gemeinsam aufs Bett, schmiegten sich gierig aneinander und vergaßen alles außer der Leidenschaft, die sie beide wie eine Flamme umloderte.


  Sie sprachen kein Wort, Mark küsste sie mit einer Heftigkeit, die beide aufstöhnen ließ.


  Verlangend strich er mit den Händen über ihren Körper, und Emily keuchte lustvoll auf, als er plötzlich den Kopf beugte und eine ihrer Brustspitzen in den Mund nahm. Danach glitt er immer tiefer und liebkoste ihren Bauch, ihren Nabel, ihre Schenkel.


  Diese Nacht, dachte Emily unklar, gehört uns. Sie ließ sich von dem Mann lieben, dem sie schon als junges Mädchen ihr Herz geschenkt hatte.


  Für Mark war diese Nacht wie ein Geschenk, eine Möglichkeit, die verlorene Zeit dafür zu nutzen, all die zerstreuten Stücke des Puzzles zusammenzusetzen und sich eine Weile an dem fertigen Bild zu erfreuen, bevor der nächste Tag kam und alle Puzzlestücke wieder auseinander riss.


  Emily küsste ihn auf die Schulter und strich mit den Händen über die festen Muskeln seines Rückens. Was für ein wundervoller Mann Mark geworden war, und sie war die Frau, die er begehrte. Bei ihm fühlte sie sich wieder schön und ganz und gar weiblich.


  Seine Liebkosungen entfachten in ihr eine Hitze, die immer größer wurde. Wenn Mark nicht endlich zu ihr kam und das Feuer in ihr löschte, würde sie zu Asche verbrennen. Beeil dich, Mark, beeil dich…


  „Schnell”, brachte Emily keuchend hervor. „Oh, bitte, ich halte es keine Sekunde länger aus. Beeil dich, mein Liebling. Ich brauche dich so sehr.”


  „Und ich brauche dich”, flüsterte Mark.


  Er schob sich über sie und war im nächsten Moment in ihr. Es war zu viel für ihn, sofort begann er den hitzigen, drängenden Rhythmus, der ihr und ihm Erleichterung verschaffen würde. Immer wilder bewegte er sich, immer verzweifelter klammerte Emily sich an seine Schultern, bis sie gemeinsam den Gipfel erreichten.


  „Mark!”


  


  Es war leidenschaftlicher und intensiver als alles, was sie jemals miteinander erlebt hatten.


  Gefühle höchster Lust und tiefsten Glücks durchströmten sie, und Mark und Emily pressten sich aneinander, als könnten sie so den Augenblick für immer festhalten. Nur ganz langsam tauchten sie aus dem Nebel der Ekstase auf, seufzten leise und wussten, dass sie diesen Moment niemals vergessen würden.


  Mark küsste Emily, glitt von ihr herunter und schmiegte sich an ihre Seite. Er griff nach dem Laken und zog es über sie beide, dann küsste er Emily auf die Stirn, und sie lehnte den Kopf an seine Schulter.


  „Ich …”, begann er und hielt kurz inne. „Vergiss es. Ich werde wohl nie die richtigen Worte finden, um dir zu sagen, wie unglaublich wundervoll … Nein, ich kann es einfach nicht beschreiben.”


  „Ich weiß. Es war…” Sie lachte leise. „Ich finde offenbar auch keine Worte.”


  Eine Weile lagen sie nur glücklich und still nebeneinander und streichelten sich sanft, als Mark plötzlich zusammenzuckte und sich auf den Unterarm stützte.


  „Was ist?”


  „Ich habe kein Kondom benutzt, Emily”, sagte er betroffen. „Ich kann es nicht fassen. Ich habe so einen Fehler nicht mehr gemacht, als wir noch halbe Kinder waren, und …”


  „Und damals wurde ich schwanger.”


  „Es gibt keine Entschuldigung für mich”, fuhr Mark fort. „Ich bin ein erwachsener Mann, verdammt noch mal. Wie konnte ich nur so unvorsichtig sein! Ich habe keine Sekunde daran gedacht, dass …”


  „Mark, es ist schon gut.” Emily legte ihm einen Zeigefinger an die Lippen. „Mach dir keine Sorgen. Es ist die falsche Zeit des Monats.” Sie lächelte. „Außerdem ist diese Nacht nur ein Traum, nicht wahr? Lass uns zu dem Augenblick zurückkehren, als ich glaubte, zu träumen, und die Tür öffnete und dich im Mondlicht vor mir stehen sah. Es ist alles nichts als ein wundervoller Traum gewesen.”


  Mark erwiderte ihr Lächeln. „Du bist verrückt, aber ich liebe dich, Emily.”


  „Ich träume einen fantastischen Traum voller Leidenschaft, und ich liebe dich auch, Mark”, sagte Emily. Ihre Lider schlossen sich, und sie schlief ein.


  11. KAPPITEL


  Emily und Mark wachten im Morgengrauen auf und liebten sich langsam und zärtlich im schwachen Licht. Danach lagen sie eng umschlungen zusammen und sprachen nicht, um nicht den Zauber zu brechen, der ihnen die Illusion gab, im Paradies zu sein.


  „Ich muss sagen”, sagte Mark schließlich zerknirscht, „wenn ich Mist baue, dann tue ich es gründlich. Ich habe nicht nur zwei Mal hintereinander mit dir geschlafen, ohne dich zu schützen, sondern ich bin auch noch die ganze Nacht geblieben. Die Nachbarn werden mit großem Interesse bemerkt haben, dass mein Auto seit gestern Abend vor deinem Haus steht.


  Ich verschwinde.”


  „Noch nicht”, sagte Emily und umarmte ihn noch fester, um seine Wärme zu spüren.


  „Bald, aber noch nicht.” Sie seufzte. „Ich frage mich, wie Trevor sich fühlen wird, wenn er bei meinen Großeltern aufwacht.”


  „Zurück zur Wirklichkeit”, meinte Mark. „Ich weiß, du hast gesagt, dass du allein mit Trevor reden willst, und dann kann ich mit ihm reden. Ich glaube aber wirklich, dass es besser für ihn wäre - für uns alle drei -, wenn wir uns zusammen hinsetzen und über alles sprechen.


  Ich nehme an, dass seine Wut auf dich und auf mich im Grund dieselbe ist. Warum sollen wir ihn zwingen, zwei Mal ein so schwieriges Gespräch durchzustehen?”


  „Vielleicht hast du Recht”, sagte Emily nachdenklich. „Ja, ich denke, es ergibt Sinn. Aber wenn er nun glaubt, wir bilden zusammen eine Front gegen ihn? Sozusagen zwei gegen einen?”


  „Er ist schon so aufgebracht, dass die Situation gar nicht mehr schlimmer werden kann.”


  Mark strich ihr zärtlich über das seidige Haar. „Wir werden ehrlich und offen zu ihm sein und alle seine Fragen beantworten. Mehr können wir nicht tun, Emily.”


  „Er hasst mich.”


  „Nein, Trevor hasst dich doch nicht, Kleines. Das hat er nur gesagt, weil er sich rächen wollte. Wir haben ihm wehgetan, und er wollte uns wehtun. Und was konnte er anderes tun, als uns mit harten Worten zu verletzen?”


  „Woher weißt du das alles? Du klingst so, als würdest du ihn genau verstehen.”


  „Ich war auch mal ein fast dreizehnjähriger Junge.” Mark hielt inne. „Wir sollen alle heute Nachmittag zu diesem Geburtstagsfest bei deinen Großeltern gehen, oder?”


  Emily befreite sich aus seiner Umarmung und setzte sich auf. „Das hatte ich ganz vergessen. Es findet um ein Uhr statt. Oh, das ist ja fürchterlich. Wir können unmöglich zur Party gehen, wenn Trevor uns vom anderen Ende des Raumes aus finster anguckt.”


  „Dann schlage ich vor, dass wir ihn vor der Party treffen.”


  „Ich rufe meine Großeltern an und sage ihnen, dass wir früher kommen werden, um mit Trevor zu sprechen und …”


  „Emily, können wir jetzt bitte einen Moment hier liegen bleiben und uns nur darauf konzentrieren, dass wir ineinander verliebt sind?”


  „Nein.”


  „Dachte ich mir schon.” Er lachte sie an und schlug das Laken zurück. „Dann ziehe ich mich also an und gehe in mein Hotel, um zu duschen und mich umzuziehen. Du kannst mich da anrufen und mir sagen, wann ich dich abholen soll, um zum Gipfeltreffen mit unserem Sohn zu gehen.”


  


  Kurz nach halb zwölf spielte Emily nervös mit den Geburtskarten in ihrem Schoß, während Mark zu Margaret und Robert fuhr.


  „Ich bin völlig geschafft”, sagte sie.


  „Das sieht man”, erwiderte Mark und warf ihr einen kurzen Blick zu. „Du wirst noch Löcher in die Umschläge reiben, wenn du so weitermachst. Was ist in dem großen Behälter, den du auf den Rücksitz gelegt hast?”


  


  „Ein Salat für die Party. Selbst wenn das Treffen mit Trevor eine Katastrophe ist und wir nicht zur Party bleiben, hatte ich meiner Schwester versprochen, etwas mitzubringen.”


  „Du denkst immer zuerst an die anderen”, stellte Mark fest.


  „Willst du damit sagen, dass es falsch ist?” fragte sie herausfordernd.


  „Ich habe nur eine Bemerkung gemacht. Es ist auf jeden Fall etwas, worüber man diskutieren könnte, aber jetzt ist nicht der Augenblick, näher darauf einzugehen. Emily, hör auf, an den armen Karten herumzufummeln.”


  „Oh.” Sie legte die Karten neben sich auf den Sitz. „Ich konnte mich einfach nicht entscheiden, wie ich die verflixten Dinger unterschreiben sollte. Ich bin so erschöpft und durcheinander, dass ich schließlich doch unsere drei Namen darunter gesetzt habe.”


  „Wir sind ja auch eine Familie.”


  „Oh, Mark, bitte nicht. Mir fällt es schwer, ruhig zu bleiben. Ich habe fürchterliche Angst, dass ich meine Beziehung zu Trevor für immer zerstört habe. Ich würde alles tun, damit er mir vergibt.”


  Mark nickte nur.


  Er hielt auf der Auffahrt zum Haus der MacAllisters und stellte den Motor ab. Emily rührte sich nicht, sondern starrte nur das Haus an, als hätte man sie hypnotisiert, die Hände krampfhaft ineinander verschränkt.


  Mark hätte sie am liebsten in die Arme genommen, um sie zu trösten und ihr zu sagen, dass er sie nie allein lassen würde und dass alles wieder gut werden würde. Er wollte ihr sagen, wie sehr er sie liebte und dass er sie immer lieben würde.


  Aber er konnte es nicht tun.


  Emily war wieder an dem Punkt angelangt, an dem sie vor der leidenschaftlichen Nacht gewesen war, die sie miteinander verbracht hatten. Jetzt konnte sie nur an Trevor denken.


  „Es ist so weit”, sagte sie mit unsicherer Stimme und stieg aus dem Wagen. Sie fühlte sich, als wäre sie auf dem Weg zu einem strengen Richter, den sie anflehen wollte, Gnade vor Recht ergehen zu lassen.


  Margaret und Robert begrüßten sie auf der Veranda und sagten ihnen, dass Trevor in Roberts Arbeitszimmer war und wusste, dass sie gekommen waren, um mit ihm zu sprechen.


  „Wie geht es ihm heute Morgen, Grandma?” fragte Emily und reichte ihrer Mutter den Salat und die Geburtstagskarten.


  „Nun ja, mein Liebling, Trevor ist … Ich wünschte, ich könnte sagen, dass er sich gefasst hätte, aber die Wahrheit ist …”


  „Er ist immer noch wütend auf euch”, fuhr Robert für sie fort. „Er ist zutiefst verletzt, verwirrt und hasst die ganze Welt. Ihr zwei habt eine schwere Aufgabe vor euch. Geht hinein.


  Ich bin sicher, er weiß, dass ihr angekommen seid.”


  „Der Himmel stehe euch bei”, sagte Margaret.


  „Danke für alles.” Emily atmete tief durch und straffte die Schultern.


  Gemeinsam mit Mark ging sie durch das Haus zu Roberts Arbeitszimmer. Mark steckte die Hände in die Taschen, um Emily nicht doch noch an sich zu ziehen.


  Emily klopfte an die Tür des Arbeitszimmers.


  Keine Reaktion.


  Emily klopfte erneut, und als wieder keine Antwort kam, öffnete sie die Tür und betrat den gemütlichen Raum.


  Mark schloss die Tür und folgte Emily.


  Trevor saß in einem der großen Ledersessel vor dem Kamin, die Arme vor der Brust verschränkt und einen finsterem Ausdruck auf dem blassen Gesicht. Sein Haar war feucht vom Duschen, die Haartolle hing ihm fast bis über die Augen. Er trug weite Shorts und ein T-Shirt, aus dem Stapel von Sachen gewählt, die seine Urgroßeltern immer für ihn bereithielten, und er war barfuß.


  Emily setzte sich auf einen Stuhl direkt vor Trevor und Mark in den zweiten Ledersessel hinter ihr. Trevor richtete den Blick auf seine knochigen Knie.


  „Trevor, Mark und ich möchten mit dir sprechen.” Emily zögerte ängstlich, fuhr dann aber, als ihr Sohn beharrlich schwieg, fort: „Oh, Trevor, es tut mir so Leid, dass ich dir wehgetan habe. Das war nie meine Absicht, das musst du mir glauben. Ich möchte dir erklären, warum ich es getan habe, vielleicht kannst du mich dann wenigstens ein bisschen verstehen. Bitte hör mir zu, Trevor.”


  Er zuckte betont gleichgültig die Schultern und weigerte sich immer noch, seine Mutter anzusehen.


  „Als ich feststellte, dass ich schwanger war mit dir”, begann Emily mit leicht zitternder Stimme, „hatte Mark schon die Stadt verlassen, um in Boston sein Studium mit dem Stipendium zu beginnen, das er wegen seiner guten Noten bekommen hatte. Obwohl ich ihn mehr liebte als mein Leben, habe ich ihm nicht gesagt, dass ich ein Kind von ihm erwartete.


  Denn wenn ich es getan hätte, wäre er sofort wieder nach Ventura zurückgekommen, um bei uns zu sein. Er hätte alle seine Träume und Hoffnungen geopfert und hätte mich geheiratet.


  Ich brachte es nicht übers Herz, alles zu zerstören, wofür er so lange gearbeitet hatte. Ich konnte es einfach nicht. Meine Liebe für ihn damals war sehr stark, und sie gab mir die Kraft und den Mut, zu tun, was ich für richtig hielt. Ich schrieb Mark einen Brief, in dem ich ihm sagte, dass ich ihn nicht mehr liebte.”


  „Du hast ihn angelogen”, sagte Trevor mit rauer Stimme und sah Emily zum ersten Mal vorwurfsvoll an. „Und dann hast du mich angelogen. Du hast die ganze Zeit gelogen.”


  „Ja, das habe ich getan”, antwortete Emily leise und hob unwillkürlich das Kinn. „Ich tat es aus Liebe, aber das rechtfertigt meine Lügen nicht, ich weiß. Ich hatte Unrecht, Trevor, und jetzt zahle ich den Preis für meine Fehler.”


  „Warum hast du mir gesagt, dass mein Dad tot ist?”


  „Ach, Liebling, die Zeit verging, und irgendwie schien nie der richtige Zeitpunkt zu sein, um Mark von seinem Sohn zu erzählen. Er glaubte, dass ich ihn nicht liebte, und widmete sich ganz seiner Karriere, um sich einen Namen zu machen. Und du und ich, wir waren so ein tolles Team. Wir kamen prima miteinander aus, und alles schien in Ordnung zu sein, also ließ ich die Dinge einfach so, wie sie waren.” Sie sah Trevor flehend an, aber er hatte den Blick wieder abgewendet. „Du nahmst meine Lügen ohne Fragen hin, und wir lebten zufrieden und glücklich. Bevor Mark nach Ventura kam, war mir nicht klar, dass du dich all diese Jahre nach einem Vater sehntest, Liebling. Ich wusste es nicht. Das mag dir seltsam vorkommen, aber so war es. Das alles tut mir fürchterlich Leid.”


  „Ja, klar”, sagte Trevor sarkastisch, den Blick immer noch abgewendet, die Arme abweisend vor der Brust verschränkt.


  „Mark wusste vom ersten Moment, als er dich sah, dass du sein Sohn bist”, fuhr Emily fort.


  „Du siehst genauso aus wie er, als er in deinem Alter war. Er war sehr wütend auf mich, weil ich ihm deine Existenz verheimlicht hatte. Schließlich sagte ich ihm die Wahrheit. Dass ich ihn so sehr geliebt hatte, dass ich mich entschloss, nichts von dir zu verraten, damit er seine Träume von einer großen Karriere verwirklichen konnte.”


  „Hm”, machte Trevor.


  „Mark wollte dir sofort sagen, dass er dein Vater ist, aber ich überzeugte ihn, dass es besser wäre, dir eine Chance zu geben, ihn erst einmal besser kennen zu lernen. Ach, Liebling, Mark versuchte nicht, herauszufinden, ob du gut genug für ihn wärst oder sonst was. Er möchte dein Vater sein, und er liebt dich genauso wie ich.” Trevor schnaubte verächtlich. „Ja, klar.”


  „Trevor, hör mir bitte zu.” Emily wurde die Kehle eng vor Angst, und sie kämpfte mit aller Kraft gegen die aufsteigenden Tränen an. „Du darfst nicht vergessen, dass ich damals nur wenige Jahre älter war, als du jetzt bist, als ich meine Entscheidungen traf. Ich war so jung und hatte nicht die Weisheit, die erst mit der Zeit und Erfahrung kommt. Ich weiß, dass es falsch war, zu lügen. Ich hatte Unrecht, es zu tun, und hätte die Angelegenheit ganz anders regeln sollen. Ich hätte ehrlich zu Mark und dir sein sollen, und ich hätte die Wahrheit sagen sollen, so wie ich es dir beigebracht habe. Ich flehe dich an, mir zu verzeihen, dass ich dir so wehgetan habe. Bitte.”


  „Ich habe dich letztes Jahr mal angelogen, weißt du noch?” entgegnete Trevor. „Ich sagte, ich hätte meine Matheaufgaben gemacht, dabei hatte ich das nicht. Du hast mich erwischt, weil du die Hausaufgaben sehen wolltest, bevor ich sie in den Ranzen steckte.” Er schluckte mühsam, als er sich an die Demütigung erinnerte. „Du hast mir für eine ganze Woche mein Fahrrad weggenommen, weil ich dich angelogen hatte. Dabei sagte ich dir, dass es mir Leid tut, aber das war dir ganz egal. Du hast mir trotzdem nicht erlaubt, Fahrrad zu fahren. Du hast gesagt, ich soll dich nie wieder anlügen, und das habe ich auch nicht getan. Kein einziges Mal. Aber du hast mich mein ganzes Leben lang angelogen, und ich hasse dich dafür.”


  „Das reicht jetzt, Trevor”, warf Mark ein. „Ich höre mir nicht länger untätig an, wie du deine Mutter behandelst. Sie öffnet dir ihr Herz, und du solltest sie dafür respektieren, dass sie zugibt, einen Fehler gemacht zu haben, vor allem, weil sie damals glaubte, das Richtige zu tun.”


  „Was macht es dir aus, ob ich meine Mom respektiere oder hasse oder sonst was, Mark?”


  fragte Trevor trotzig. „Dich hat sie doch auch angelogen.”


  „Und ich verstehe jetzt, warum sie es tat. Ich bin nicht sicher, ob ich damals so viel Liebe verdient hatte, aber deine Mutter schenkte sie mir trotzdem.”


  „Und jetzt willst du einfach so tun, als wäre nichts geschehen?” rief Trevor aufgebracht.


  „Willst du jetzt bloß sagen: He, Emily, was soll’s, ich verzeih dir, dass du mich eine Million Jahre angelogen hast?”


  „Es ist keine Frage des Verzeihens, Trevor”, sagte Mark und sah seinen Sohn eindringlich an. „Ich akzeptiere einfach die Wahrheit, dass deine Mutter es aus Liebe getan hat. Aus Liebe zu mir und aus Liebe zu dir.”


  „Ja, klar”, bemerkte Trevor wieder.


  „Und hör auf mit dieser Ironie”, wies Mark ihn in strengem Ton zurecht. „Es passt nicht zu dir, und deine Mutter hat es nicht verdient.”


  „Trevor.” Emily hätte ihn am liebsten in die Arme genommen, aber sie wusste, dass er das im Augenblick nicht zulassen würde. „Sag mir bitte, was ich tun soll, um alles wieder in Ordnung zu bringen. Ich möchte, dass wir wieder so sind wie vorher - Mutter und Sohn, die sich lieb haben und ein gutes Team sind. Ich werde alles tun, was du willst, um den Schaden wieder gutzumachen.”


  Trevor sah mit einem Hauch von Interesse auf. „Wirklich? Und wenn ich sage, dass ich mit Mark zusammenleben will, da er doch von jetzt an in Ventura wohnen wird?”


  Emily schluckte mühsam, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Dann wirst du das auch tun”, antwortete sie mit belegter Stimme. „Wenn es dich glücklich macht, habe ich nichts dagegen.”


  „Vielleicht werde ich einverstanden sein, ein paar Wochenenden mit dir zu verbringen.


  Vielleicht. Darüber muss ich erst noch nachdenken. Vielleicht bleibe ich auch hier bei meinen Urgroßeltern. Die sind echt stark, und sie lügen mich nie an. Oder vielleicht ziehe ich zu Tante Jessica und Onkel Daniel. Nein, eher nicht. Onkel Daniel ist Cop und hat wahrscheinlich noch einen größeren Haufen Regeln, nach denen man sich richten muss, als du, Mom. Ich sage dir Bescheid, wenn ich mich entschieden habe.”


  Emily betrachtete Trevor nachdenklich. Wenn sie sich nicht völlig in ihrem Sohn irrte, und dafür kannte sie ihn zu gut, dann versuchte der kleine Gauner, die Situation auszunutzen. Sie war wie eine Marionette, die ohne Einwände die Fäden, die sie kontrollierten, einem unreifen Jungen überlassen hatte. Und der genoss seine Macht und ließ sie tanzen, wie es ihm gefiel.


  „Du denkst immer zuerst an die anderen”, hatte Mark ihr vorgeworfen.


  Und plötzlich bekamen die Worte, die er ihr auf der Fahrt hierher gesagt hatte, eine große Bedeutung und verlangten ihre besondere Aufmerksamkeit. Leider musste sie zugeben, dass Mark Recht hatte, so traurig es war. Aber diesmal würde sie zuerst an sich denken. Sie hatte hart darum gekämpft, Selbstvertrauen zu gewinnen. Wenn ihr Sohn sich einbildete, er könnte sie zusammenstauchen, nur weil sie einen Fehler gemacht hatte, dann war er auf dem Holzweg. Das würde sie ihm nicht durchgehen lassen.


  „Gut”, sagte sie entschlossen und stand auf. „Lass mich wissen, wo du letztendlich leben willst, damit ich dir deine Post nachschicken kann.”


  „Wie bitte?” stieß Trevor hervor und sah sie mit verblüfft aufgerissenen Augen an.


  „Oh, übrigens, Trevor”, fuhr sie fort, „es gibt da noch etwas, das du wissen solltest. Es ist nicht nur so, dass ich Mark damals liebte, ich liebe ihn auch heute noch. Und er liebt mich.


  Weißt du was? Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht, und ich habe beschlossen, ihn anzunehmen. Zum ersten Mal in meinem Leben werde ich zuerst an meine Wünsche und meine Bedürfnisse denken. Jetzt bin ich an der Reihe, und ich werde meine Chance auf ein gemeinsames Glück mit Mark ergreifen. Ich wäre doch dumm, wenn ich es nicht täte.”


  Ein Lächeln breitete sich auf Marks Gesicht aus, und eine wundervolle Wärme erfüllte ihn, als er Emilys unerwartete Worte hörte.


  „Du wirst Mark heiraten? Du willst bei einer dieser kitschigen, schmalzigen Hochzeiten die Braut spielen? Werdet ihr denn zusammen im selben Haus wohnen? Und was wird dann aus mir?”


  „Wir hoffen natürlich, dass du uns so oft du kannst besuchen kommst.” erwiderte Emily und betrachtete eingehend ihre Fingernägel.


  „Ich bin dein Sohn!” Trevor sprang auf. „Du bist meine Mom, und Mark ist mein Dad und…”


  „Ja, aber vergiss bitte nicht”, sagte Emily. „Ich bin die Mutter, die dich angelogen hat. Du hasst mich, weißt du noch? Ach ja, noch etwas. Du musst Marks Namen von der Liste der Leute streichen, zu denen du vielleicht ziehen kannst, weil er ja mit mir zusammen wohnen wird. Und mit deinem Brüderchen oder Schwesterchen, das wir hoffentlich in naher Zukunft bekommen werden.”


  Mark unterdrückte ein Lächeln. In manchen Momenten war Emily unschlagbar.


  „Aber, Mom”, entgegnete Trevor mit unsicherer Stimme, „ich hasse dich doch nicht wirklich. Ich meine, klar, ich war natürlich wütend auf dich. So sehr, dass ich richtig Magenschmerzen gekriegt hab. Aber ich habe gehört, was du gesagt hast, von wegen Lügen aus Liebe und so.”


  Er räusperte sich. „Du hast da ziemlich Mist gebaut, aber du wolltest es nicht. Das mit meinen Hausaufgaben, das war eine Lüge, weil ich mich vor der Arbeit drücken wollte. Deine Lügen waren anders, weil du dachtest, damit würdest du Mark und mir einen Gefallen tun.”


  Er sah mit Tränen in den Augen zu ihr auf. „Es tut mir echt Leid, dass ich so gemeine Dinge zu dir gesagt hab. Ich möchte wieder nach Hause kommen. Du wirst meine Mom sein, und Mark wird mein Vater sein, und ich werde euer Kind sein, und dann sind wir eine richtige Familie. Eine Familie, Mom. Ich hab dich lieb, ich schwör’s. Bitte Mom, können wir uns nicht wieder vertragen?”


  Emily breitete die Arme aus, und Trevor warf sich so heftig an ihre Brust, dass sie stolperte. Sie drückte ihn fest an sich und ließ zutiefst erleichtert ihren Tränen freien Lauf.


  „Ich liebe dich so sehr, Trevor”, flüsterte sie.


  „Ich dich auch, Mom. Ich könnte es nicht aushalten ohne dich.”


  Mark stand langsam auf. „Darf ich mich dazugesellen?”


  „Ja!” riefen Emily und Trevor gleichzeitig.


  Mark legte die Arme um seine zukünftige Frau und um seinen Sohn, und auch seine Augen wurden feucht.


  „Eine Familie”, sagte er mit vor Rührung heiserer Stimme. „Wir fangen zwar ein wenig spät damit an, aber jetzt sind wir endlich zusammen, daheim, wo wir hingehören.”


  „Die Maxwell-Familie.” Emily sah Mark an und dann ihren Sohn. „Endlich, nach all diesen Jahren.”


  


  „Echt stark”, meinte Trevor.


  


  Die folgenden zwei Monate schienen wie im Flug zu vergehen, weil es eine Unmenge zu erledigen gab.


  Mark und Trevor fuhren nach Boston, um Marks Sachen zu packen und seine Wohnung zu vermieten. Solange sie dort waren, machte Mark mit seinem Sohn eine Tour durch die Stadt, dann reisten sie weiter nach New York und bewunderten die Sehenswürdigkeiten.


  Zwischendurch traf Mark sich mit einem Agenten und präsentierte ihm seine Idee für ein populärwissenschaftliches Buch, die zu seiner Freude mit großem Enthusiasmus aufgenommen wurde.


  Emily kümmerte sich in der Zwischenzeit mit der Hilfe ihrer Mutter und Großmutter um die Vorbereitungen für die Hochzeit. Sie würde nur im engen Familienkreis stattfinden, und die Hochzeitsfeier sollte im Haus ihrer Eltern abgehalten werden. Emily wählte ein elegantes hellblaues Kleid für sich und dazu passende Hemden für Mark und Trevor, die sie zu ihren dunklen Anzügen tragen sollten. Jessica würde ihre Trauzeugin sein, und Trevor war Marks Trauzeuge.


  Wie sie es schon bei Jessica und Daniel getan hatten, schenkten Emilys Eltern und Großeltern dem glücklichen Paar ein Grundstück, das die beiden sich selbst ausgesucht hatten, damit sie dort ihr Haus bauen konnten. Und wie er es für Jessica und Daniel getan hatte, bot Ryan Sharpe, ein Cousin von Emily, ihnen an, als Hochzeitsgeschenk die Pläne für das neue Haus zu entwerfen.


  Emily und Mark würden eine kurze Hochzeitsreise an die Küste bei San Francisco machen und am Labor Day, dem ersten Montag im September, zurückkommen, weil dann für Trevor das neue Schuljahr begann.


  In der allgemeinen Aufregung kam noch ein Anruf von der Island of Wilshire, der ihnen die wunderbare Neuigkeit brachte, dass sowohl Maggie als auch Alice schwanger waren.


  Jessica hielt es für den besten Zeitpunkt, zu verkünden, dass auch sie und Daniel ein Baby erwarteten.


  Am Tag vor der Hochzeit schloss Emily das Büro am frühen Nachmittag, und als sie zu Hause ankam, fand sie Mark und Ryan am Küchentisch vor, auf dem die Pläne für das Haus ausgebreitet waren.


  „Hallo, mein Schatz”, sagte Mark und stand auf, um Emily einen leidenschaftlichen Kuss zu geben.


  „Hi”, erwiderte sie lächelnd und schwankte ein wenig, als er sie losließ, „ist Trevor immer noch im Schwimmbad?”


  Mark lachte. „Genau. Unser Junge wird am Ende noch Flossen bekommen, wenn er so weitermacht.”


  „Hm?” fragte sie geistesabwesend. „Ach so, Flossen. Ich verstehe.”


  „Stimmt was nicht?”


  „Lampenfieber”, sagte Ryan und stand auf. „Alle MacAllister-Mädchen werden kurz vor der Hochzeit nervös. Es ist wirklich sehr interessant, das zu beobachten”, fügte er grinsend hinzu. „Aber natürlich nur aus der Ferne. Bevor du völlig zusammenbrichst, Emily, sieh dir die letzten Veränderungen an, die ich an euren Plänen vorgenommen habe. Mark ist einverstanden.”


  Emily trat an den Tisch und sah sich die Zeichnung einen Moment an. „Gut. Schön”, sagte sie und nickte. „Ich verstehe sowieso nichts von diesen Dingen. Ich werde also einfach deiner Erfahrung vertrauen. Und wir danken dir wirklich sehr für dein schönes Geschenk, Ryan.”


  Ryan gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Du hast mir schon vierzehn Mal gedankt, wenn ich mich nicht verzählt habe. Ich möchte nur, dass du glücklich bist, und wenn das Haus fertig ist, verwandle es in ein Heim voller Liebe und Lachen.” Er hielt kurz inne. „Ich muss zugeben, dass ich euch beneide um das, was ihr aneinander habt.”


  


  „Oh, Ryan”, sagte Emily gerührt und umarmte ihn. „Auch du wirst noch die Richtige finden. Du musst nur Geduld haben und warten, bis eure Wege sich kreuzen. Gib niemals auf, die Frau fürs Leben zu suchen. Ich glaube, es gibt sie. Sie wartet nur darauf, dass sich eure Wege kreuzen.”


  „Es ist ein sehr schöner Gedanke”, meinte Ryan, „dass sie irgendwo da draußen nur darauf wartet, dass ich sie finde, aber…” Er schüttelte den Kopf. „Ich denke, ich glaube nicht wirklich daran, dass das jemals geschehen wird.


  Ach, achte nicht auf mich. So kurz vor dem großen Ereignis wollen wir doch nicht trübsinnig werden, stimmt’s?” Er rollte seine Zeichnungen zusammen. „Ich sehe euch morgen auf der Hochzeit.”


  „Okay.”


  „Und nochmals vielen Dank, Ryan”, sagte Mark.


  Als Ryan gegangen war, starrte Emily nachdenklich die Tür an, die sich hinter ihm geschlossen hatte. „Ryan ist so einsam. Ich wünschte, er wäre genauso glücklich wie wir, Mark. Er hat so viele Jahre hart kämpfen müssen, um zu akzeptieren, dass er halb Amerikaner und halb Koreaner ist. Er weiß nicht, wohin er wirklich gehört und …”


  „He …”, Mark legte die Arme um Emilys Taille, „… ich möchte auch gern ein glückliches Lächeln auf Ryans Gesicht sehen, aber jetzt ist nicht der Augenblick, uns um dieses Problem zu kümmern. Ich möchte wissen, was los ist mit dir. Ich habe das Gefühl, dass du nicht nur unter Lampenfieber leidest. Also, heraus mit der Sprache. Was hast du auf dem Herzen.”


  „Na ja, ich … Also, was ich zu sagen versuche, Mark … Aber ich weiß nicht, wie ich dir sagen soll, dass ich …” Sie brach endgültig ab.


  „Emily, was ist los?” Mark legte die Hände auf ihre Schultern und sah ihr besorgt in die Augen. „Du hast es dir doch nicht etwa anders überlegt mit der Hochzeit, oder?”


  „Nein, nein”, versicherte sie ihm schnell, „aber du wirst es dir vielleicht anders überlegen, weil es hier nicht nur um mich geht, sondern um noch jemanden. Und ich weiß nicht, ob du schon so früh einen anderen akzeptieren kannst, weil es doch eigentlich erst für später geplant war, wenn wir…”


  „Emily”, unterbrach er sie verwirrt, „wovon in aller Welt redest du da?”


  „Ich bin schwanger”, erwiderte sie und brach in Tränen aus.


  Mark wollte etwas sagen, doch er brachte kein Wort heraus. Er räusperte sich und versuchte es noch einmal. „Du erwartest ein Kind?”


  „Ja”, sagte sie.


  “Es stimmt, die ersten zwei Male habe ich kein Kondom benutzt. Du bist also wirklich schwanger?”


  „Hörst du bitte auf, wieder und wieder das Gleiche zu fragen? Es wird nicht davon weggehen, dass du es hartnäckig bezweifelst. Ich bin im zweiten Monat, und …”


  „Und …”, Mark nahm zärtlich ihr Gesicht zwischen beide Hände und sah sie mit vor Rührung feuchten Augen zärtlich an, „… ein schöneres Hochzeitsgeschenk hättest du mir gar nicht machen können.”


  „Wirklich?”


  „Oh ja, wirklich.”


  „Du wirst mit ansehen müssen, wie ich von Monat zu Monat dicker werde, noch bevor ich die Chance hatte, wieder dünner zu werden”, meinte Emily kläglich. „Aber ich wünsche mir dieses Baby so sehr, und ich liebe dich so sehr …”


  Mark unterbrach ihr sinnloses Geplapper mit einem Kuss, der ihr den Atem nahm, und keiner von beiden hörte Trevor hereinkommen.


  „Du meine Fresse”, bemerkte Trevor grinsend. „Ihr beide heult und drückt euch, dabei ist die Hochzeit erst morgen.”


  Mark hob den Kopf und zog Emily dicht an sich, so dass sie beide ihren Sohn ansehen konnten. „Morgen”, sagte Mark lächelnd, „beginnt unsere gemeinsame Zukunft. Komm her, und lass dich auch drücken, Trevor, auch wenn du es absolut uncool findest.” Er zwinkerte ihm zu. „Deine Mutter und ich haben dir etwas sehr Wichtiges zu sagen… großer Bruder.”
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